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Sendsclireiben,  betreffend  die  Abliandliing  des  Herrn  Hofralli 
Hirt  iiber  das  Vogelhaus  des  M.  Terentins  Win  o  zu 
Casinum. 


Oie  verlangen,  V.  F.,  meine  Bemerkungen  ülier  Ihre  Vorlesung  fiber  cl.is  Orniihon  des 
Varro  zu  Casinum  *)  zu  wissen?  Ich  jiiaclie  mir  einen  Zwischenact  in  meiner  gegenwiirli- 
gen  Arbeit  zu  Nutze,  um  Ihnen  zn  willfahren.  Im  ganzen  genommen,  stunmt  Ihre  Vor- 
stellung des  Varronischen  Vogelhauses  ganz  mit  der  iiberein ,  die  ich  mir  davon  aemaclit 
hatte.  Wir  weichen  nur  in  einzelnen  Details  von  einander  ab. 
Ich  halre  in  Ihrer  Vorlesung  fiir  Gewinn: 
i)  Die  Aufnalime   der   alten,    von    Joh.  Scaiiger    ausgemerzten,    Leseart    a  Vinlo,    ans'aLt 

ab  imo. 
£)  Die   Wiederherstellung   der   Zahl   XXX\'1I    anstatt    XXMI    bei    Bestimnnmg    des    Durcli- 
schnitts  des  runden  Theils  des  Ornithons.     Der    Gelehrte   mufs    dafür   dem  Kunstkenner 
Dank  wissen. 
5)  Die   Annahme   der    Scaligcrs(^\^n    Correction  lata  peJcs  I^IIlvia,  anstatt  des  gewöhnli- 
chen plnmula. 


•)  Die  Alj'.i.iudlnng,  ^vorauf  sich  dieses  Schreiben  leziehet,  findet  sich  in  der  Sammlung  der  demschen  AMiandlun- 
gen,  ■welche  in  der  Künigl.  Akademie  der  V\'i«seiischaftcii  7.11  Berlin  vorgelesen  ^vordell.  in  de:i  Jahren  1702  bis  i'-o? 
Berlin  1799  hei  Decker. 


4  Sendschreiben,  betretend  die  Abhandlung  des  Herrn  Jlofrath  Hirt, 

4)  Die  Erklärung  der  caveae  durch  Eingänge.  D.is  Gej/ie/ische  Lcxicon  msiiciim  lihiter 
den  scriptoribns  rei  nistica'-,  erklärt  caveaa  durch  introittis  pergolati  Oanbenartige 
Eingänge),  wie  mir  dimkt,  selir  gut;  allein  es  setzt  noch  hinzu,  simi/es  caveis  theacro- 
rum;  davon  kann  ich  mir  keinen  Begrif  machen!  Denn  cavea,  wenii  vom  Tlieater  die 
Rede  v\ar,  bedeutete  die  sich  über  einander  stufenweise  erhebenden  Sitze  der  Zuschauer, 
und  hicuüt  konnten  die  caveae  des  T'urrn  auf  keine  Weise  Aehnlichkeit  haben;  wohl 
aber  mit  Vogelbauern,  und  dieser  Aehnlichkeit  entspricht  völlig  der  Ausdruck  lauben- 
nrtig.  Die  Eingänge  waren  nemlich  gleichsam  niit  Lauben  überbauet,  damit,  wenn 
die  in  das  Vogelhaus  fiihrenden  Thiiren  geöfFnet  wurden,  und  et.va  Vögel  herausschliipf- 
ten,  diese  niclit  davon  fliegen  konnten,  sondern  in  den  vorgebaueten  Lauben,  wie  in 
Bauern,  gefangen  blieben. 

5).  Die  Widerlegung  meines  Irrlhums,  dafs  Varro's  Uhr  zitgleich  auch  eine  Sonnenuhr 
gewesen  sei. 

6)  Die  Erklärung  des  Mecbanisiuu's   der   Wasseruhr. 

Hingegen  habe  icli  folgende  Erinnerungen    zu  machen: 

a)  In  limine,  in  latcribus  dexirn  et  sinisira  porticns  sunt  primoribus   columnis  la- 
pideis,  intermediis  arbusculis   humilibus,    ordinatae,    cum   a   summa   macerie   ad    epi- 
stylium   tecta  porticus   sit   rete   cannabina,    et   ab    cpistylio  ad  Stylobaten.      Hier  über- 
setzen   Sie   porticus  —   primorihui  cohunnis  lapidcis,   nach   meiner   Einsicht,     unrichtig, 
fXwxf^    vorstehende    Säulengänge   t'cn    Stein.      Wörtlich    verdeutscht,    heifst   diese   Stelle: 
Am  Einlange  imd  an  den  Seiten    rechts    imd    links,    sind    Säulengänge,    vorn   mit  stei- 
nernen Säulen  und  im  mittleren  Raum  mit  Zvvergbäumen,    angebracht;    da  vom  obe- 
ren Rande  der  Wand  nach  dem  Gebälk    hiniiber,    ziu"  Decke  eines  jeden  Säulenganges, 
ein   hänfenes   Netz,   so   wie   auch  von  dem  Gcbälke  bis  zum  Säulenstulile  herab,  gezo- 
„gen   ist." 

Ti)  Ich  vermilTe  im  RiiTe,   die  schmale  Rinne,   in  welcher  den  Vögeln  das  Wasser  zuflicfst. 

<)  Inter  eas  Piscinas  tanlummodo  acccssus  semiia  in  tholum,  qui  est  ultra  rotundus  co- 
htmnatus  etc.  Sie  geben  die  Worte  qui  est  ultra  rotundus,  durch  in  der  ganzen  Run- 
dung umher ;  da  u'tra  doch  weiterhin,  jenseits  heifst.  Varro  hat  von  den  Piscinen  ge- 
sagt, dafs  sie  sich  bis  zum  obersten  Ende  des  gevierten  Platzes  hinauf  erstrecke}!  {ad 
snmmam  areani  quadratam);  mm,  indem  er  vom  Tholus  spricht,  setzt  er  hinzu:  er 
liese  jenseits,  (neml.  des  gevierten  Platzes  mid  also  auf  dem  Kopfe  der  Schreibetafel),  sei 
rund,  und  habe  Säulen. 


ü!>er  das  f-'^ogelhaus  iliiS  Jl/.   Terentins  f^'arro  izn  Casinwn.  5, 

d)  Tv'iitiili  iiiödit'  ich,  aiictatt  Gesinischcn,  lieber  der  Etymologie  e;einafi,  diuxii  Sturze 
übersetzen;  denn  iimtiilns  wird  ja  durdi  trabs  mntila  erkliirt.  Uebiigens,  veifabit  durch 
die  sonst  gewöhnliche  aichitectonische  Bedeutung  des  \\'orts  intuulus,  und  chuxh  A^w. 
zieiYilich  unbesthniuten  Ausdruck  columnis  iutpositi;  habe  ich  allerdings  diese  Stelle 
falscli  übersetzt. 

p)  Suhl  er  cohmmariim  stylobatfin  est  lapis,  iibersetzen  Sie:  Veber  dem  Unierbaue  etc.; 
geben,  dem  zu  Folge,  den  inneren  Säulen  einen  Sokel;  und  stellen  sie  also  höher,  ali 
die  äufseren.  Hier  weicht  meine  Erklärungs-  mid  Vorstellungsart  von  der  Ihrigen  ab. 
Ich  lasse  subier  für  da?,  was  es  wirklich  heifst,  für  unter  gelten,  und  stelle  die  inne- 
ren Saiden  mit  den  änfst-ren  auf  gleichen  Boden;  versenke  diesen  Boden  aber  gleich 
hinter  den  inneren  Säulen  tun  i^  Fufs,  wo  er  denn  zmn  falere  wird,  so  wie  der 
\\  Fufs  hohe  imiere  Umfang  des  Säulenstuhls  {lapis  subter  columnamm  stylobateni)  zur 
Rückenlehne  des  falere. 

Sie   werden    hiegegen    einwenden:     „Dadurch   würde  der  Teich  in  der  Mitte  nicht 
luehi'  die  gehörige  Höhe  zu  den  Piscinen  behalten ;  sondern  so  tief  zu  liegen    konunen 
dafs  diese  nicht  ihr  Wasser  aus  demselben  erhalten  könnten,  wie  doch   durch  die  Worte 
angedeutet  werde,  e  quo  (stagno)  rivus  pervenic  in  dnas,  quas  dixi,  pisciuas,   ac  pisci- 
ciili  nitro  ac  citro  commeant. 

Ganz  recht!  wenn  alle  Verhältnisse  so  bleiben,  wie  Ihre  Zeichnimg  sie  angicbt. 
Allein,  eben  darum  auch  erinnere  ich    ferner: 

f)  Winde  es  nicht,  sowohl  aus  eben  angeführtem  Grimde,  als  aucli  um  dem  Tholu:^,  als 
dem  Hauprgebäude,  mehr  Anselien  gegen  die  Portiks  zu  geben  —  nöthio-  sein,  den 
Tholus  auf  einen  liöharn  Säulenstiibl  zu  stellen?  Denn  gegen  die  hohen,  starken  Säulen 
der  Portiks,  kommt  mir  das  Rimdgebäude  zu  niedrig  imd  unansehnlich  vor.  Da  nun 
wie  mir  scheint,  die  von  Urnen  angenoimnenen  Verhältnisse  der  Säulen  dieses  Rmidse- 
bäudes  sehr  schicklich  sind :  So  würde  ich ,  der  Vitruvischen  Vorschrift  zur  Errichtun«' 
eines  runden  Peripteros  gemäfs,  unten  zwei  Stufen  und  ehien  so  hohen  Säulenstuhl  an- 
ordnen, dafs  die  Kapitale  der  Säulen  des  Rimdgebäudes  mit  denen  der  Saiden  der  Por- 
tiks in  gleicher  Höhe  zu  stehen  koimnen. 

Ich  denke  nendich  durch  diese  ansehnliche  Hochstelluna  der  Säulen  des  Rundire- 
bäudes  das  zu*  ersetzen,  was  ihnen  gegen  die  der  Portiks  an  Stärke  und  Län<^e  abgeht; 
nnd  so  alles  in  eine  schöne  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Eine  Treppe  vom  Drittel 
des  Durchmessers  v.iirde  ich  zu  dem  Säulenstuhlc   hinauEfüluen.     Von   dem    Gan-^c   aber 
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zwisclien  der  doppelten  Säulenreihe  des  Rimdgebaudes,   würde  ich   auf  einigen,    in   dem 
inneren  UniF.mge  des  Säulenstuhls  angebrachten,  Stufen  zum  fulere  hinabsteigen.  Durch 
diese  Anordnung,  diiucht  mir,  gewönne  ich  denn  zugleich  auch  den  Vortheil,  dafs  Teich 
und  Piscinen  gegen  einander  im  erforderlichen  Verhältnisse  blieben. 
^  In   Rücksicht   des  Tisches   auf  der  Insel,    habe   ich    mancherlei   zu   erinnern.     Erstlich, 

Ihre  Uebersetznng  betreffend! 
l)  In  insiila  est  coliiinelhi,  in  qua  in'us  est  axis,  qni  pro  mensa  siisti/iet  rotam  radia- 
tam.  Dies  übersetzen  Sie:  „Auf  der  Insel  steht  eine  kleine  Säule,  auf  der  eine  Dreh- 
scheibe angebracht  ist,  in  welche  Speichen,  wie  in  die  Achse  eines  Rades,  "7ii  ein  Tisch- 
blatt zu  tragen  —  hineinlaufen."  Es  ist  wahr,  axis  heifst  auch  wohl  so  viel  als  assis. 
Breit;  aber  dafs  es  eine  Drehscheibe  hiefse,  finde  ich  nirgends.  Hier  scheint  es  wohl 
ao  viel,  als  Spindel,   IVelle,  Achse,  bedeuten  zu  müssen. 

In    die   Achse  eines  Rades   laufen    die    Speichen  niemals  ein;    sondern  sie  sind  in 
dem  äufsercn  Umfange  der  Nabe  befestiget,  welche  um  die  Achse  läuft. 

Um  ein   Tischblatt  zu   tragen:    das    sagt    Varro    nicht,    sondern    vielmehr    das    Ge- 

n-enlheil;  nemlich,  anstatt  eines  Tischblattes  trägt  die  kleine  Säule  ein  Rad  mit  Speichen. 

"■)  Cum   et   aqua    calida    et  frigida  ex  orbi  ligneo  mensaqne,  quam  dixi  in  pri/nis  radiis 

esse,  epitoniis  i'crsis  ad  itnnm   que?nque,  factum  sit,   ut  Jluat  in  convivam. 

Ihre  Uebersetznng: 

Auch    ist    die   Einrichtung,    dafs    die    Gäste    von   der    hölzernen  Drehscheibe,    oder 

demienio^cn    Theile    des    Tisches    her,    in    den,    wie    ich    sagte,    die  Speichen  hineinlaufen,   so 

eleich   kaltes   und   warmes   Wasser  —  blos   durch  Ujudrehung  eines    der  Hähne  au  der  Hand 

haben." 

Hier  machen  Sie  die  vorige  axis  zmn  orbi  ligneo  imd  zur  mensae,  ungeachtet  Sie 
dieser  von  Ihnen  so  genannten  Drehscheibe,  Seite  12.  nur  Einen  Fufs  Durchmesser  gegeben: 
Und  i"  primis  radiis,  heifst  Ihnen  der  Theil  der  Speichen,  der  gewöhnlich  in  der  Nabe  be- 
festi<^et  ist;  da  doch  wohl,  der  Natur  der  Sache  nacli,  der  vordere  Theil  der  Speichen  am 
fü<'lichsten  tler  zu  nennen  ist,  welcher  gewöhnlich  in  den  Felgen  steckt;  weil,  das  Rad  stehe 
oder  lie'^e,  das  Auge  erst  von  ihm  zu  dem  hinteren  in  der  Nabe  befestigten  Theile  fortgeht. 

Nach  meiner  Einsicht  ist  imter  orbi  ligneo  mensaque  die  obige  tabula  cavata  in 
latitudinem  dno  pedes  et  semi  pedern  (so  vielleicht  nicht  imrecht  durch  hohles  Tischblatt  zu 
übersetzen  wäre)  zu  verstehen;  und  das  Wasser,  das  die  Gäste  vermiiLols  mngedrelieter  Häh- 
ne  erhalten  konnten,    kam    aus    der   Pauke.     Wie  es  dahin  gekonuuen?   das  ist  nicht  gesagt; 
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30  wenig,  als  ■wo  die  Hähne  angebracht  sind?  Inzwischen  schliefse  ich  aus  den,  mir  sonst 
nicht  wohl  zu  erklärenden,  Worten  in  qua  intus  est  axis;  aus  den  Speicl:en ,  und  atis 
der  Faulte;  vorzüglich  aber  daraus,  dafs  Varro,  nachdem  er  die  Gestalt  des  Tisches  beschrie- 
ben, nun  erst  wieder  ziuu  Tcicke  hinabsteigt,  und  dann,  nachdem  er  dessen  Umgpbimgen 
kurz  angezeigt,  in  Einem  Zusammenhange  also  fortfährt:  e  quo  rivus  periyciiit  in,  duas, 
nuas  dixi  piscinas,  ac  pisciculi  nitro  ac  citro  commeant ;  cum  et  aqua  calida  et  frigida 
ex  orbi  li^rieo  inensaque,  quam  dixi  in  primis  radiis  esse,  epitoriiis  versis  ad  unumquem- 
que,  factum  sit,  ut  ßuat  in  convivam.  —  Icli  sage,  aus  allem  diesen  schliefse  ich,  dafs  eine 
künstliche  Einrichtung  das  Wasser  aus  dem  Teiche  auf  den  Tisch  hinauf  zu  leiten,  möge 
Statt  gehabt  haben,  welche  uns  verborgen  und  um  so  unmöglicher  zu  errathen  ist;  ah  der 
Text  des  Varro,  wie  jedem  in  die  Augen  fällt,  keineswegs  rein  auf  uns  gekommen  ist.  Es 
haben  zwar  Gelehrte  am  Grundtexte  gebessert;  allein  ich  weifs  nicht,  ob  eben  mit  glückli- 
chem Erfolg!  So  möchte  Joh  Scaliger  anstatt  ubi  orbile  solet  esse  acutum ,  tabula  ca- 
vata  sit  etc.  lieber  lesen:  —  —  acetabnla  —  —  ;  Und  anstatt  ad  unnmquemque ,  factum, 
sit,  tit  ßuat  etc.  lieber actum,  sie  adßuat  etc.     Was  nun. 

Zweitens,  Ihre  Art  betriff,  dieses  Räthsel  zu  lösen;  so  sehen  Sie  bereits  aus  dem 
eben  gesagten,  dafs  ich  nicht  geneigt  bin,  ihr  beizufallen;  doch  stützt  sich  meine  Abgeneigt- 
heit  auch  noch  auf  einen  anderen    Grund. 

Es  ist  nicht  zti  leiignen,  nichts  ist  einfacher,  bequemer  und  zierlicher,  als  die  von 
Ihnen  vorgeschlagenen  Wassermaschinen  :  Inzwischen,  zugegeben,  sie  vertrügen  sich  auch  mit 
den  Worten  des  Grundtextes,  so  frage  ich  immer:  1)  Ists  möglich,  dafs  der  gelehrte  Varro 
eine  so  einfache  Sache  so  unzulänglich,  ja  so  widei'sinnig  beschrieben  haben  sollte?  Jedoch, 
lafs  ihm  auch  etwas  menschliches  begegnet  sein,  so  frage  ich  !:)  ferner :  War  der  Tisch  auf 
der  Säule  nichts  anders,  als  ein  Drehtisch  mit  zwei  Wassermaschinen,  gleich  unseren  Theer 
niaschinen,  in  der  Mitte;  was  bedurfte  es  da  weiter  einer  künstlichen  Einrichtung?  Es  war 
genug,  ein  auf  einem  Zapfen,  oder  einer  Spindel  sich  drehendes,  gewöhnliches  riuides  Tisch- 
blatt zu  nehmen,  und  darauf  im  Mittel  die  Wassermascliinen  aufzustellen! 

Allein,  statt  dessen,  bringt  Varro  ein  Rad  mit  Speichen  an,  und  an  dessen  äu- 
fserem  Rande,  anstatt  der  Felgen,  ein  Jiohles  TischhJatt,  einer  Pauke  zu  vergleichen.  ^Vozu 
das?  das  niufs  doch  noch  wohl  einen  anderen  Zweck  geliabt  haben! 

Nun  zu  Uiren  Bemerkungen  iiber  die  l  iirnvisclis  Stelle,  den  runden  Peripteros  be- 
treffend (B.  IV.  K.  7)! 

Ungeachtet   ich   mit  Ihnen   im   Resultate,  das  Sie  daraus  ziehen,  zusammen  treffe;    so 
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glaube  ich  cleniinch,  dafs  Sic  zu  cliesciu  I\esiilt,il:e  nicht  auf  dein  rechten  Wege  gelangen; 
ivenicslens  scheint  Ihre  Uebersetzung  des  Grundtevtes  mir  zu  williciihrlich:  Si/i  an/cm  ppri- 
■pteros  en  nedes  coiislituftiir,  duo  grndiis  et  stylo'>atatt  ah  imo  constitiianliir :  dcinde  cellae 
partes  collocptur  cum  recessu  ejus  a  Stylobala  circa  panein  lalitiidinis   quiiitam. 

Ihre  Uebersetzung : 

,,AVenn  man  einen  runrlen  Tempel  mit  Säulen  umher  erbauet,  so  mache  man  von 
der  Erde  an  zwei  Stufen  und  den  Unterbau:  dann  errichte  man  die  Zellenniauer,  die,  ihre 
Dicke  dazu  genommen,  ungefähr  ein  Fünftel  der  Breite,  von  dem  Rande  des  Unterbaues 
angerechnet,  dich  sei?i  soll." 

Wenn  Sie  sagen,  dafs  bisher  kein  Ausleger  und  Uebenetzer  Vitruvs  diese  Stelle  rich- 
tig verstanden,  und  dafs  das  cellae  paries  cum  recessii-  ejus  alle  verirrt  habe:  So  gebe  ich 
Ihnen  Recht,  und  bekenne  zugleich  frei  den,  in  meiner  Uebersetzung  Vitruvs  hier  gethanen 
Fehlgriff;  doch  kann  ich  eben  so  wenig  leugnen,  dafs  ich  sehr  zweifle,  dafs  auch  Sie  tlen 
rechten  Sinn  dieser  Stelle  getroffen  haben.  Es  ist,  nach  meiner  Einsicht,  im  Grundtexte 
auch  nicht  ein  Wort  enthalten,  das  auf  die  Dicke  der  Tempehuaiier  Bezug  hatte;  und  den- 
noch iibersetzen  Sie  nicht  allein  cnin  recessu  ejus  durch  ihre  Dicke  dazu  genommen :  son- 
dern fiigcn  auch  noch  ausdrücklich  am  Ende  dick  sein  soll  hinzu. 

Wahr  ist  es,  dafs  an  den  beiden,  von  Ihnen  angeführten  Monmnenten  des  Alter- 
thiuns,  an  dem  Vcstaiemprl  zu  Rom,  und  an  dem  zu  Tivoli,  die  Mauerdicke  der  Zelle  mit 
dem,  von  Ihnen  angegebenen  Maafse,  zutrift:  Allein  darma  sind  wir  noch  keineswegs  be- 
fugt, diesen  Siim  in  Worte  Vitruvs  hinein  zu  zwingen,  worin  er  nicht  ausdrücklich  liegt, 
sondern  worin  vielmehr  ein  anderer,  gar  nicht  zu  verwerfender,  der  auch  durch  die  nemli- 
chen  antiken  Denkmäler  imterstiitzt  wh-d,  und  noch  dazu  ebenfalls  zu  demselben  Resultate, 
obgleich  mlllelbar,  fiünt,  —  ohne  Verdrehung  noch  Zusatz  von  selbst  sich  darbietet. 

Sie  fragen:  Und  welch  ein  anderer  Sinn  dies  denn  sei?  —  Dieser,  der  so  gleich  aus 
folgender  wörtlichen  Uebersetzung  erhellt:  „Soll  man  aber  einen  (runden)  Peripteros  er- 
bauen; so  mache  man  unten  zwei  Stufen  und  den  Säulenstuhl;  darauf  führe  man  die  Zel- 
lenmauer mit  ihretn  iiußeren  Umfange  in  einem  Abstände  von  ungefähr  ehicm  Fünftel  der 
Breite  (des  ganzen  Säulenstuhls)  vom  Rande  des  Säulenstuhls  auf,  etc." 

Als  ich  durch  die   Litteratur  Zeitung  auf  die  Unrichtigkeit  meiner  Uebersetzung   die- 
ser Vltruvischen  Stelle  aufmerksam  gemacht  wurile;  fiel  ich  erst  darauf,    paries   cum   recessu 
ejus  durch    ,,ZfUcnmau!'r  mit  i/ireui  inneren   Umfange"    zu   übersetzen:    und    diesen    Einfall 
theilie  ich  Ihnen  auch  in  xorigem  Sonmier  in  unseren  Unterredungen  über  Vitruv  mit.    In- 
zwischen 
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zwischen  jetzt,  bei  reiferem  Nachdenken,  habe  ich  mich  fiir  „Zulh'nmauer  mit  ihrem  äuße- 
ren Umfiinge"  bestiimut,  und  zwar  aus  dein  Gnmde;  weil  nicht  alhnn,  der  Naiur  der  Sa- 
che nach,  recessus-,  das  von  recedere  zurückweichen  herkouunt,  eher  den  üufscren,  als  den 
inneren  Umfang  andeutet;  sondern,  weil  auch  diese  Erklärung  mit  den  Verhältnissen  der 
beiden  erwähnten  Monumente  des  Altertlmms  iibereintrift.  Da  mm  ferner  die  beiden  Vesta- 
tempel  bei  Uebereinkmift  mit  dieser  Viiruvischen  Vorschrift,  zugleich  auch  mit  dem,  von 
Ihnen  angegebenen,  Dickenniaafse  der  Zelleimiauer  übereinkommen:  So  urtheile  ich,  dafs 
aus  den  vorgeschriebenen  Vitruvischen  \^erhältnissen  ein  verständiger  Architect,  bei  Erbauung 
eines  runden  Peripteros,  schon  von  selbst  das  in  den  beiden  Tempeln  beobachtete  Dicken- 
maafj  der  Zellenmauer  auffinden  werde.  Und  so  glaube  ich,  wie  gesagt,  mit  Urnen  zu  dem- 
selben Resultate,  nur  auf  verschiedenem  Wege,  z\i  gelangen. 

Eben  also  trete  ich  ganz  Ihrer  Meinung  in  Ansehung  der  Hohe  der  Kuppel  bei: 
dafs  diese  nemlicli,  mn  dem  Auge  wohlgefällig  zu  sein,  nicht  mehr  als  den  halben  Durch- 
messer der  Kuppel,  aber  keineswegs  des  ganzen  Rundgebäudes,  betragen  müsse.  Gleich  wohl, 
wenn  Sie  behaupten  diese  Vorschrift  in  folgenden  Worten   Vitruvs   zu  finden: 

In  jnedio  tecti  ratio  ita  habeatur,  Mi  ejiianta  dianietros  tocius  operis  erit  fiUu- 
ra,  dimidia  altitudo  fiat  tlioli  praeter  ßorciii  — 

Und  wenn  Sie  hinzusetzen:  ,, Der  Fehler  der  Uebersetzungen,  und  der  dazu  gegebeneri 
Zeichnimgen  war  immer,  dafs  das  —  diametros  totius  operis  —  von  dem  Durchmesser  des 
ganzen  Rundgebäudes  verstanden  ward;  anstatt  dafs  dies  blos  von  dem  Durchmesser  des 
tholus,  oder  der  Kuppel  selbst  zu  verstehen  ist.  "  So  miifs  ich  micli  für  Ihren  Gegner  er- 
klären. Icli  mag  diese  Stelle  Vitruvs  so  oft  lesen  imd  überdenken,  als  ich  will;  ich  kann, 
nacli  Stellung  imd  Bedeutung  der  Worte,  durchaus  keinen  anderen  Sinn  darin  finden,  als 
diesen:  „In  Ansehung  des  Daches  im  Mittel,  beobachte  man  das  Verhältnifs,  dafs  der  halbe 
Durchmesser  des  ganzen  Gebäudes  der  Kuppel ,  die  Blume  ungereclmet,  zur  Höhe  gegeben 
werde."  Ist  nun  hier  ein  Fehler,  so  ist  er  dem  Vitruv  selbst,  nicht  aber  dessen  Uebersetzern 
und  Auslegern  zuzuschreiben.  —  Mehr  liabe  ich  nicht  zu  sagen. 

Dessau  den  josten  September  1799. 

August    Rode. 
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II. 

Antwort  auf  das  vorstehende  Schreiben. 


Ihre  Beiuerk\ingen  iiber  meine  Abhandlung  des  Ornithon  von  Varro^  waren  mir  mu  30 
iiielir  willkonuueji ,  da  ich  sah,  dafs  sie  mit  freundschaftlicher  Freiimithigkeit ,  und  Ihrem 
gewöhnten  Scharfsinn  geschrieben  sind.  Im  voraus  empfangen  Sie  memen  Dank  für  die 
Mittheilung  derselben.  Ihre  Zurechtweisungen  scheinen  in  mehr  als  einer  Stelle  nicht  un- 
wichtig zu  seyn.  Daher  erlauben  Sie,  dal's  wir  die  Streitpunkte  noch  kürzlich  zusajiunen 
durchgehen. 

Bemerkung  a. 
Ihre  neue  Verdeutschung  dieser  Stelle  ist  vielleicht  wörtlicher,  als  die  nieinige.     Aber 
daraus    scheinet   eben   nicht   zu   folgen,    dafs   meine    Ucbersetzung    unrichtig   sey.      Unrichtig 
würde  sie  seyn,  wenn  sie  den  Sinn  des  Urtextes  nicht  ausdrückte.     Ist   aber   dieses   der    Fall? 
—  sagt  meine   Verdeutschimg   nicht   das   nemliche,  was  die  Ihrige?  —  üebrigens  glaube  ich, 
mich  deutlich  genug  iiber  das  primoribus  coluiniüs  in  den  Erläuterungen  erklärt  zu  haben. 
Bemerkung  b. 
Die   schmale   Rinne,    in  welchen  den  Vögeln  das  Wasser  zum  trinken  zuflofs,  ist  im 
Risse  weggeblieben,  —  nicht  aus  Vergessenheit,  sondern  weil  die   Zeichmmg   derselben   tmbe- 
deutend  ist. 

Bemerkung  c. 
Ich  glaubte  den  Sinn,  welchen  nhra  im  Texte  bedeutet,  in  der  Ucbersetzung  uni  so 
eher  weglassen  zu  dürfen,  da  dadurch  in  der  Sache  nicht  die  mindeste  Dimkelheil  entsteht:  eben 
weil  Varro  schon  vorher  gesagt  hatte,  dan  die  zwei  kleinen  Teiche  sicli  bis  an  den  obersten 
Rand  des  viereckigen  Platzes  hinzögen.  Üebrigens  scheinet  mir  das  Wort  ultra  (ultra  Se/iii- 
tfim  nemlich)  nichts  anders  anzudeuten,  als  dafs  sich  an  das  Ende  des  Fiifssteiges  das  Rund- 
gebäude  anschliefse.     Ich   hätte   zwar   iiu    Risse   sie    noch   etwas    verlängern    können;     allein 
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mir  war  daran  gelegen,  Eingänge  in  die  Portiken  anzubringen,  welches  zwar  auch  eben  so 
gut  durch  die  vortretende  Mauer  hätte  geschehen  können.  Aliein  diefs  ist  für  die  Sache  von 
keiner  Erheblichkeit. 

Bemerkung    d. 

Ihr   Vorschlag  —   miituli   in    dieser    Stelle   hier   durch  Stutze  zu  übersetzen,  mifsfrele 
mir  nicht,    wenn   das   Wort  in   diesem  Sinne  gebräuchlich  wäre.     Gcsimsclieii  scheint  allge- 
mein verständlich  zu  seyn. 
Bemerkung  e. 

Hierauf  kann  ich  Ihnen  kiu-z  antworten.  Anstatt  snhter,  wie  man  in  den  gewöhn- 
lichen Ausgaben  liest,  lese  ich  super,  wie  ich  selbst  in  altern  Ausgaben  fand.  Dadurch  wer- 
den alle  schon  vorgeschlagene  Abänderungen  nicht  nöthig.  Dafs  aber  super,  und  nicht 
snbter  die  ächte  Leseart  sey,  scheinet  mir  dadurch  unumstöfslich  dargethan  zu  seyn,  weil, 
wenn  die  Innern  Säulen  mit  den  äufsern  auf  dem  nemlichen  Plane  stehen  sollten,  jene  in 
der  Höhe  alle  Verhältnifse  übersteigen  miifsten. 
Bemerkung  f. 

Der  Erhöhung  des  Säulenstuhles,  oder  Unterbaues  des  ganzen  Rundgebäudes  bin  ich 
nicht  entgegen.  Ja  ich  kann  Sie  versichern,  dafs  ich  diese  Abänderung  selbst  wünle  getrof- 
fen haben ,  wenn  es  nicht  zu  viel  INIühe  gekostet  hätte,  die  einmal  fertige  Zeichnung  dalmi 
abzuändern.  Und  zwar  nicht  blofs,  mu  dem  Rundgebäude  mehr  Ansehen  zu  geben,  son- 
dern hauptsächlich  um  mehr  Höhe  für  die  im  Unterbaue  angebrachte  Maschinerie  zu  er- 
halten. 

Das  einzige,  was  ich  bei  Ihrem  Vorschlage  nicht  annehmen  könnte,  wäre  die  vorlie- 
gende Treppe,  um  hinaufzusteigen,  tun  dann  im  Innern  auf  einer  zweiten  Treppe  wieder 
herabzusteigen.  Bedenken  Sie  einen  Augenblick  das  Unniitze  dieses  Treppenwesens :  und  be- 
sonders das  Unbequeme  für  den  aufwartenden  Knaben.  Auf  jeden  Fall  würde  ich  den 
Unterbau  durchschnitten  lassen,  mu  sowohl  füglicher  auf  das  Lager,  als  ziuu  Tische  zu 
kommen. 

Bemerkung  g. 

Hiefür  mufs  ich  Ihnen  wesentlichen  Dank  v.-issen.  Allerdings  ist  hier  in  meiner 
Uebersetzung  durch  den  Mifsverstand  eines  einzeln  Wortes,  eine  nicht  geringe  Verwirrung 
entstanden.  Ich  brauchte  das  Wort  Achse,  anstatt  Nabe.  Ich  verzeihe  mir  diesen  sonderba- 
ren Mifsgriff  um  so  weniger,  da  ich  sonst  mit  der  Technologie  eines  Wagens  ziemlich  be- 
kannt  bin.     Ich   bitte   also    anstatt   Achse  (welches  einmal  in  der  Uebersetzung,  und  zweüual 
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in  der  Erläuterung  vorkommt)  Nabe  zu  lesen;  imd  dann  möchte  in  dem  i'ibrigen  der  Sinn, 
wie  ich  den    V arro  verstehe,  nicht  undeutlich  sejn. 

Meine  Uebersetzung  in  dieser  Stelle  ist  zwar  nicht  wörtlich,  mein  Bemühen  war 
den  Sinn  des  Grundtextes  zu  geben,  so  wie  er  in  unserer  Sprache  verständlich  seyn  konnte 
—  und  wirklich  kann  ich,  ungeachtet  Ihrer  Einwürfe,  (die  Verwechslung  des  Wortes  Achse 
für  Nabe  aboerechnet),  nicht  eine  Sylbe  weiter  von  meiner  Verdeutschung,  rmd  den  hiezu 
gegebenen    Erklärungen    abweichen. 

Nur  eines  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  ich,  anstatt  in  priniis  rndiis,  wie  Sie  mit  an- 
dern lesen,  die  Leseart  i"-  privis  radiis  —  einzelne  Speichen  • —  fiir  die  richtige  halte.  Ich 
liefs  aber  diel's  einzeln  in  der  Uebersetzung  weg,  weil  die  Deutliclikcit  dadurch  nichts  ver- 
liert. Uebrigens  möchte  nichts  weiter  an  dicseiu  Tlieile  des  Grundtextes  zu  bessern  seyn, 
als  mensave,  anstatt  inensaqne. 


Nun  meine  Antwort  auf  die  zwei  von  mir  angeführten  Stellen   Vitriiv's. 

Erstlich  in  Rücksicht  des  runden  l'eripteros,  geben  Sie  mir  die  Richtigkeit  des  Re- 
sultat's  zu:  Sie  glauben  aber  niclits  desto  weniger,  dafs  der  Sinn  meiner  Uebersetzung  dem 
Grundrexte  J'itniv's  nicht  entspreche.  —  Sie  kommen  (hircli  eine  andere,  und  wie  Sie  glau- 
ben, wörtlichere  Uebersetzung  zu  dem  nemlichen  ResuUat,  und  meinen  eher  den  Sinn  des 
Autors  getroifen  zu   haben. 

Aber  wie  —  lieber  Freund!  ich  lese  Ihre  Uebersetzung,  und  begreife  k.uun  .  .  .  Wir 
sprachen  vorigen  Sommer  mündlich  iiber  diese  Stelle,  und  ich  tlieilte  Ihnen  menie  Idee 
mit,  aber  soviel  icli  juich  erinnere,  sagte  ich  limen  auch  zugleich,  wie  selir  es  mich  be- 
Iremde,  dafs  Sie  das  „cum  rccessa  ejm"  durch  Innern  oder  äufiern  Ujnfang  übersetzen 
wollten.  Wie  soll  recessus  je  Umfang  bedeuten?  Bncrssus  heifst  nichts  mehr,  imd  nichts 
weni"er  als  das  Zurückweichen:  tmd  allenfalls  liefse  sich  auch  im  Deutschen  sagen:  ,,das 
Zurückweichen,  ock^r  Zurücktreten  einer  RIauer  von  ihrer  äufscrn  nach  der  innern  Linie:" 
oder  ,,eine  Mauer  mifst  mit  ihrem  zurückweichen  soviel."  Aber  ungewöhnlich  und  be- 
fremdend wäre  diese  Art  sich  auszudrücken  immer.  Ic!i  weifs  im  Deutichan  —  das  Paries 
vinii  lecessii  fjris  nicht  verständlicher  zu  geben,  als  ,,die  Mauer  mit  ihrem  Durchmesser, 
mit  ihrer  Dicke,  —  ihr  Durchmesser,  oder  ihre  Dicke  dazu  genommen." 

Ich  machte  Sie  damals  auf  die  Verhältnisse  der  beiden  Vestatenipel  aufmerksam: 
aber   ohne   diefs:    welchen    Grimd    hätten    Sie   je  im  Texte  finden  können,  sich  eher  für  den 
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äufoern ,    als    innem    Umfang  —   wenn    doch    rccessus   einiual  so  ^iel,    als  amltitiis,  circuitus 
selten  soll  —   zu  erklären? 

Und  weiter:  müfste  nach  dem  Sinn,  den  Sie  dem  Texte  unterlegen,  es  nicht  eher  — ■ 
Parics  a  rccfssn  ejus  —  und  dann  ustjue  ad  Stylobatam  —  heifsen? 

Endlich  was  lehret  VUruv  nach  Ihrer  Auslegung  für  eine  Resel?  —  Antwort:  ein 
imbedeutendes  Verhältnifs  in  sehr  unbeitinuuten  Ausdrücken,  indem  man  nicht  weifs,  oh 
man  den  äuTsern  oder  innem  Umfang  verstehen  sollte.  Hingegen  nach  meiner  buchstäbli- 
chen Auslegung  werden  zwei  Gesetze  bestiuuut:  erstlich  wie  weit  die  Zellenmauer  voni 
Pande  des  Unterbaues  abstehen,  und  zweitens,  wie  dick  die  Zellenmauer  seyn  müfse.  Die 
Angabe  des  letztern  Verhältnifses  ist  allerdings  eine  wichtige  Regel  der  Conjti-uction :  nach 
welcher  Regel  die  beiden  einzigen  alten  Monmnente  dieser  Art  —  auffallend  genau  erbaut 
sind.  —  Doch  nicliti  mehr  über  einen  Streitpunkt,  wo  das  Wort  rcoessus  hinreichend  ent- 
scheidet! — < 

In  Rücksicht  der  zweiten  aus  Vitruv  angeführten  Stelle,  die  Höhe  der  Kuppel  be- 
treffend, stiuuueii  Sie  meiner  V'orstellungsart  bei.  —  Und  gleichwohl  glauben  Sie,  in  diesem 
nemlichen  Punkte  sich  als  Jiieinen  Gegner  erklären  zu  müssen ,  wenn  ich  mein  vorgeschla- 
genes Maafs  der  Kuppelhohe  aus  dem  Texte  Vuruv's  folgern  wollte. 

Vergeben  Sie,  werther  Freund!  w-enn  ich  Sie  hier  mit  sich  selbst  im  Widerspruch 
finde.  Erstlich  wanuu  sind  Sie  mit  niir  in  Rücksicht  der  Kuppelhohe  übereinstumuend? 
niclit  wahr,  weil  Sie  die  Angabe  der  Natur  der  Consh-uction  gemafs  finden?  aber  wie  wol- 
len Sie  denn  den  VitruT  retten,  wenn  Sie  in  seinen  Worten  ein  ganz  anderes  Maafs  heraus- 
finden? —  Ent\veder  miissen  Sie  behaupten,  Vitruv  habe  selbst  die  wahre  Kuppelconstruk- 
tion  nicht  verstanden,  oder  er  habe  sich,  als  Schriftsteller  nicht  gevvufst,  gehörig  auszudrük- 
ken.  Und  warum  sollte  er  des  einen,  oder  des  andern  beschuldiget  werden?  —  wahrlich 
das  erste  ist  von  Vinin>  nicht  zu  glauben,  und  was  das  zvceite  —  den  Ausdruck  —  betriff, 
könnte  man  ilm  höchstens  der  Zweideutigkeit  anklagen.  Aber  ein  zweideutiger  Ausdruck 
ist  noch  kein  falscher.  Zweideutige  Ausdrücke  bedürfen  höchstens  aufmerksamere,  und 
scharfsinnigere  Leser. 

Allein  ich  finde  nicht  einmal,  dafs  Vitruv  sich  zweideutig  ausgedriickt  habe. 

Er  redet  von  der  Art,  wie  man  sich  bei  der  Bedaclnmg  eines  Rimdgebäudes  zu  be- 
nehmen habe,  und    sagt: 

In  media  tecti  ratio  ita  habeatur,  uti  tjuaiita  diametros  totius  operis  erit  futurn, 
diniidia  aUitudo  fiat  thoU  praeter  ßoreiii. 
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,,Bei  der  Bedachung  des  nüttelsten  Raumes  beobachte  luan  das  VerliSltnifs,  dafs,  so 
grofs  der  Durchmesser  des  ganzen  Werkes  seyn  wird,  die  Hälfte  davon  zur  Hohe  der  Kuppe! 
—  die  Bliune  abgerechnet  —  genommen  werde. " 

Und  nun  warum  hier  unter  dinnietros  totius  operis  — i  den  Durchmesser  des  gan- 
zen Rundgebäudes  verstehen  wollen?  —  Man  mufs  doch  das  toi  ms  operis  nothwendig  auf 
das  nächste  beziehen,  was  vorgeht;  und  was  ist  diefs?  —  Antwort:  tectxun  in  niedio  —  die 
Bedachuu"'  des  mittelsten  Raumes.  Oder  kann  man  eine  Bedachung  nicht  als  ein  Ganzes 
für  sich  betrachten?  Gewifs  werden  Sie  nicht  läugnen ,  dafs  Vitruv  sehr  gut  —  diametros 
totius  tecti  hätte  schreiben  können:  nun  setzt  er  aber  operis,  anstatt  tecti:  imd  warmn? 
weil  tectiini  im  Vordersatze  vorkommt,  luid  die  VViederhohlung  desselben  Wortes  im  Hui- 
tersatze  eben  nicht  elegant  gewesen  wäre. 

Wenn   also   eine   Stelle   in    solchen    Fällen   unrichtig   verstanden   wh-d ,    so   möchte  es 
eher   die   Schuld   der    Leser,    als   des  Schriftstellers  seyn.     Und  hiemit  sey  es  genug,  die  Ehre 
Vitruv  s   gegen  seine  bisherigen  Ausleger  gerettet  zu  haben. 
Ich  bin  — 
Berlin  im  October  1799. 

11  i  r  t. 
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Dieses  Haus,  mit  dessen  Erbammg  man  jetzl  beschäftiget  ist,  stehet  auf  dem  Platze  des  im 
J.ihre  i'V95  abe;ebrannten  Werderscheu  Rathhauses,  tmd  stöfst  immittelbar  an  die  alten  Ge- 
bäude der  Königlichen  Hauptmünze.  Die  bessere  Einrichtung  und  die  Erweiterung  des  Lo- 
cals   dieser   wichtigen  Anstalt,   war  in    vieler  Rücksicht  nothwendig  geworden,  ob  man  gleicli 
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damals,  bey  der  gänzlichen  Beschränkung  des  Platzes,  keine  Mügliclikeit,  je  dazu  gelangen  zu 
küniien  sah. 

St.  Excellenz  der  Herr  Staatsrainister  Freiherr  von  Heynitz,  dieser  Minister,  der  fi'ir 
alle  Ihin  anvertraute  Anstalten  väterlich  sorgt  und  ihr  Bestes  nie  aus  den  Augen  verliert,  er- 
kannte in  den  Folgen  dieses,  für  die  Stadt  unglücklichen  Brandes  die  Gelegenheit,  den  längst 
beabsichtigten  Zweck  ausführen  imd  dadurch  der  Münze  einen  Beweis  Seiner  Fürsorge  geben 
zu  können,  indem  Er,  als  Chef  des  Münz -Departements,  im  Jahre  1796  beym  Hochseeligen 
Könige  darauf  antrug,  dafs  dieser  mm  vakante  imd  für  die  Münze  so  äiifserst  vortheilhaft 
gelegene  Platz,  dieser  Anstalt  geschenkt  und  das  projectirte  Gebäude  aufgeführt  werden  dürf- 
te. Antrag  und  Zeichnungen  wurden  von  dem  Hochseeligen  Könige  genehmigt  und  der 
Bau  befohlen.  Doch  konnte  mit  dem  Bau  selbst  damals  noch  nicht  angefangen  werden, 
weil  der  Magistrat,  der  auf  diesen  Platz  ein  sehr  nahes  Recht  hatte,  erst  entschädigt  werden 
mufste.  Die  Unterhandlimgen  darüber  verzögerten  sich,  bis  des  jetzt  regierenden  Königs 
Majestät,  nach  derAufliebimg  der  Tabacks- Administration,  den  gröfsten  Theil  der,  dieser  Ad- 
niinistration  gehörigen  Inselgebäude  dem  Magistrat  als  Schadloshaltung  schenkte  und  des 
Herrn  Minister  von  Heynitz  Excell.  autorisirte,  das  Gebäude  anfangen  zu  lassen ,  welches  iui 
Jahr   1798   geschah. 

Die  Hauptschwierigkeiten,  welche  zur  Zeit  der  Unterhandlungen  mit  dem  Magistrat 
oft  das  Project  noch  vor  der  Geburt  zu  ersticken  drohten,  waren  endlich  gehoben;  nun  aber 
zeigten  sich  Schwierigkeiten  vonx  zweyten  Range,  die  den  Bau  des  Hauses  zwar  nicht  ver- 
hindern konnten,  aber  doch  bedeutend  genug  waren,  um  den  ganzen  vom  Könige  schon  ge- 
nelunigten  Plan  mnwerfen  und  eine  gänzliche  Umarbeitung  dieses  Entwurfs  veranlassen  zu 
können.  Eines  der  wesentlichsten  Hindernisse  war  die  Nachbarschaft  der  Werderschen 
Schlächter -Scharren,  welche  auf  dem  Situationsplan  Blatt  I  mit  b  bezeichnet  sind. 

Das  erste  Project  des  Gebäude;  schlofs  sich  gleich  unmittelbar  an  einen  Haupttheil 
der  alten  Münze  an,  und  rückte  daher  diesem  Theile  beträchtlich  näher  als  das  jetzige.  Man 
dachte  damals  freilich,  dafs  es  ein  leichtes  seyn  würde  die  4  Schlächterscharren,  die  in  diesem 
Fall  gerade  vor  dem  neuen  Gebäude  gestanden  hätten,  von  dieser  Stelle  wegzubringen  und 
auf  irgend  einem  nahe  gelegenen  Platze  aufstellen  zu  können.  Die  Versuche,  die  aber  damit 
gemacht  wurden,  fielen  fruchtlos  aus.  Selbst  die  Idee,  die  imter  allen  den  vorgeschlagenen 
den  Eigen thiimeiTi  der  Scharren  am  annelunlichsten  schien,  diese  4  Boutiquen  neiunlich  in 
einem   kleinen,    eigen   dazu   bestimmten    Gebäude   auf  dem  Werderschen  Markte  d  zwischen 
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den  beyden  daselbst  befindlichen  Brunnen  aufzusetzen,  konnte  nicht  ansgefiihrt  werden,  weil 
die  Accise- Direktion  die  hintere  Aulfidirt  zmn  Packhofe  dadurch  zu  sehr    beschränkt  glaubte. 

Da  also  die  Schläclitorbuden  dem  neuen  Gebäude  nicht  Platz  machen  wölken,  so 
niufste  das  Haus  den  Buden  ausweichen;  deswegen  winde  der  ganze  vordere  Theil  des 
Hauses  um  Gi  Fufs  weiter  rechts  gerückt,  aber  freilich  auf  Kosten  der  Strafse,  oder  vielmehr 
des  üllentlichen  Platzes,  der  dadurch  noch  irregulairer  als  vorher  wurde.  Der  hintere  Thcil 
des  Hau-^es  durfte  nicht  auf  eben  diese  Art  vorgerückt  werden,  weil  die  Einfahrt  zum  Hufe 
des  Ober  -  Kriegs  -  Collegii  bey  e  nicht  versperrt  werden  durfte,  da  zumal  das  Ober -Kriegs - 
Collegium  aus  nachbarlicher  Freundschaft  der  Münze  schon  verstattet  hatte,  dafs  man  um 
10  Fufs  mit  dem  Seitengebäude  über  den  alten  Grund  vorrücken  durfte,  wodurch  die  ehe- 
malige Einfahrt  des  Ober-Kriegs-Collegii  ebenfalls  um  lo  Fufs  verrückt  wurde.  Auf  diese 
Art  wurden  also  durch  die  enge  Beschränkung  und  die  Lage  gegen  die  Nachbarn,  welche  die 
Rlünze  auf  allen  Seiten  umgeben,  die  Grenzen  des  neuen  Gebä\ides  bestümnt  vorgezeichnet. 

Man  wird  es  vielleiclit  für  unnuthig  und  langweilig  lialten,  dafs  ich  in  solche  De- 
tails gehe  und  die  Leser  dieses  Aufsatzes  bei  Sachen  aufhalte,  die  sie  nicht  genug  interessirea 
werden.  Diese  Ausführlichkeit  in  der  Beschreibimg  ist  aber  mir,  als  dem  Baumeister  des 
Hauses,  zu  verzeihen,  weil  ich  durch  Anfidirung  der  Gründe,  welche  mich  bey  Ent- 
werfung und  bey  den  nachmaligen  Umarbeitungen  des  Planes  auf  allen  Seiten  einzwängten 
imd  begrenzten,  die  Beschuldigung,  als  hätte  icli  bey  der  Walil  der  Figur  des  Gebäudes  nicht 
mit  Sorgfalt  und  Ueberlegimg  gehandelt,  von  mir  abzulehnen  hoffe;  eine  Beschuldiguns,  die 
nicht  aus  der  Luft  gegriffen  oder  erträumt  ist,  da  ich,  wenn  ich  jnich  auf  der  Baustelle  be- 
finde, häufig  von  den  Vorübergehenden  und  oft  von  selir  gebilileten  Leuten  über  die  son- 
derbare Figur,  welche  der  Plan  des  Gebäudes  Jiiacht,  sprechen  höre.  Solche  Vorwüi-fe  zu 
beantworten,  sagte  ich  soviel  über  das  Locale  des   Hauses. 

Hatte  das  Locale  die  erste  Umarbeitung  des  Plans  nötliig  gemacht,  so  erforderte  die 
veränderte  Bestbmnung  des  Gebäudes  eben  so  nothwendig  neue  Umarbeitungen.  Der  erste 
Zweck  des  Gebäudes  war  die  Erweiterung  der  Münze  gewesen;  ein  zweiter,  die  Aufstellung 
des  Königlichen  Mineralien -Cabinets.  Diese  in  jeder  Rücksicht  sehr  ansehnliche  Samuilung, 
die  durch  die  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  ihrer  Vorsieher  noch  beträchtlicher  und  merk- 
würdiger werden  wird,  ist  bis  jetzt  noch  in  einigen  Zimmern  des  sogenannten  Jägerhofes 
ann^euahrt.  Da  der  Ausbau  der  Königlichen  Banco  es  aber  nothwendig  machte,  dafs  das 
Mineralien -Cabinet  von  dort  verlegt  werden  mufste,  so  ergriff  der  Herr  Staatsminisler  von 
Hiyvnitz  diese  Gelegenheit,  mn  ihm  einen  Ort  anzuweisen,  wo  es  zur  Benutzung  der  Einhei- 
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mischen  iind  zur  Besichtigung  der  Frenulen  zweckinafsiger  tmd  anständiger  aufgesteUt  wer- 
den  konnte. 

Hierzu  nun  war  das  Vorderhaus  des  neuen  Baues  bestimmt.  Dieses  sollte  in  dem 
Erdgeschofs  die  Münzwerkstätten,  ini  zweytcn  das  Mineralien- Cabinet,  und  im  dritten  die  Plan- 
kaiimier  imd  die  Vorlesungszinnuer  des  Berg- Departements  enthalten.  Das  Seitengebäude 
sollte  zu  Olllcianten  -  Wohnungen  eingetheilt  v.erden ,  besonders  da  hier  auch  die  Haupt- 
Bergwerks  -  Casse ,  die  ebenfalls  aus  dem  Jä'gerhofe  weggebracht  werden  luufste,  placirt  wer- 
den sollte.  Aus  diesen  Bestunmungen  ergab  sich  der  Charakter  des  Gebäudes.  Das  Voriler- 
haus  war,  wie  ich  eben  gesagt,  zu  ötTentlichen  Zwecken  bestimmt;  deswegen  glaubte  ich 
auch,  besonders  da  es  in  dem  neuern  Plane  so  sehr  von  dem  Seitengebäutle  vorsprang,  nur 
diesem  Vorderhause  als  dem  Hauptgebäude,  in  der  Anordnung  des  Aeufsern  den  bestinuiiten 
Charakter  eines  öffentlichen  Gebäudes  geben  und  es  deutlich  von  einem  Wohnhause  unter- 
scheiden zu  mirssen. 

Das  Seitengebäude,  ein  eigentliclies  Wohnhaus,  und  als  solches  auch  im  Aeufsern 
cliarakterisirt,  sollte  nur  als  ein  Annexum  des  Vorderhauses  da  stehen,  und  keine  andere 
Verbindung  mit  dem  eritern   als  nur  dtircli,  in  gleicher  Höhe  durchlaufende  Geshnse  haben. 

Zur  Zeit,  als  die  äufsern  Rlauern  schon  standen,  hu  SomuLer  des  vorigen  Jahres,  er- 
schien niui  aber  eine  Allerhöchste  Königliche  Cabinets- Ordre,  des  Inhalts:  dafs  in  das  Sei- 
tengebäude das  Königliche  Ober-Bau-Departement  verlegt  und  dafs  die  neu  gestiftete  Königli- 
che Bau-Acadeniie  ebenfalls  in  diesem  neuen  Hause  untergebracht  werden  sollte. 

Durch  Weglassung  der  Haupt  -  Bergwerks  -  Casse  luid  der  Officianten  -  Wohnungen 
wurde  Rath  geschaft,  und  der  Königliche  Befehl  in  Ausübung  gebracht.  Die  Eintheilung 
wurde  so  gemacht,  dafs  die  Königliche  Hauptanünze  das  Erdgeschofs  des  ganzen  Hauscs  ihren 
Bedürfnissen  nach,  vor  wie  nach  behielt.  Lu  Vordergebäude  blieb  das  Mineralien- CabineE 
im  Besitz  der  schon  dazu  eingerichteten  Haupt-^tage,  so  wie  auch  der  anstofsenden  Ziuuuer 
des  Seitengebäudes.  Den  übrigen  Theil  der  Hnupt  -  Etage  des  Seitengebäudes  erhielt  das 
Ober -Bau -Departement.  Die  ganze  dritte  Etage  wurde  der  Königlichen  Bau- Acadeniie,  die 
ein  weites  Gelafs  nothwendig  braucht,  mit  Ausnahnie  einiger  weniger  Piecen  zum  Beliufe 
des  Berg  -  Depaitements,  angewiesen.  Nach  dieser  Eintheilung  imd  nach  den  Bedürfnissen 
jedes  neu  hineingekonmienen  Institut?,  wurden  nun  die  neuen  Risse  angefertigt.  Aber  das 
Aeufsere,  welches  schon  stand,  konnte  man  nicht  mehr  ändern;  und  daher  konnnt  das  dis- 
pavate  im  Aeufsern  des  Gebäudes;  dafs  ein  Theil  des  ganzes  Baues  im  Charakter  eines 
öffentlichen  Gebäudes,  ein  anderer  Theil  im  Styl  eines   Wohnhauses    aufgeführt   ist,   obgleich 
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das  ganze  Gebiiude,  seiner  jetzigen  Bestimmung  und  Einrichtung  nach,  blos  öiTentlithes  Ge» 
bände  und  zu  öfFentlichen  Zwecken  bestimmt  ist.  Diesen  Umstand  mufste  ich -zu  meiner 
Rechtfertigung  nothwendig  hier  anführen.  Nocli  setze  ich  liinzu,  dafs  ich  vielleicht,  wenn 
ich  die  nacluualige  Bestimmung  des  Gebäudes  bey  Entwerfung  des  Plans  gekamit  hatte ,  den 
ganzen  Bau  in  einem  andern  Styl  ausgeführt  haben  würde.  So  aber  sah  icli  in  dem  ur- 
spriinglichen  Projecte  dieses  Hauses  nichts  als  die  Münze,  diese  ansehnliche  und  dem  Staate 
so  wichtige  Fabrik,  imd  deswegen  wählte  ich  den  starken,  kräftigen,  festen  und  docli  dabey 
reichen  Styl,  weklier  mir  dieser  Classe  von  Gebäuden  am  angemessensten  schien.  Hätte 
ich,  wie  gesagt,  wissen  können,  dafs  die  Schule  der  Baukunst  mit  allen  ihren  Branchen 
hierher  verlegt  werden  würde,  so  würde  ich  mich  einer  gröfsern  Leichtigkeit  beflissen  und 
mich  iiberhaupt  bemühet  haben,  das  Aeufsere  des  Gebämlei  der  WürtLe  der  innern  Bestim- 
mung anzixpassen. 

Der  Grundstein  des  neuen  Hauses,  der  aus  einer  grofsen  Quadratplatte  von  Porcellan 
bestand ,  auf  welcher  die  Namen  der  Königlichen  Münz  -  OlFicianten  eingebrandt  waren, 
wui-de  am  loten  November  des  Jahres  1798  mit  den  gewöhnlichen  Feyerlichkeiten  von  Sr. 
Excellenz  dem  Herrn  Staatsminister  Freyberrn  v.  Heynitz,  im  Beyse-sii  einer  zahlreichen 
Versammlung  gelegt,  und  das  Haus  zu  seiner  damaligen  Bestiuuuung  eingeweiht. 

Der  Baumeister  des  Hauses  liielt  dabey  folgende   Anrede: 

Gnädiger  Herr!  Insonders  Hoclizuverelirende  Anwesende! 

Geleitet  von  dem  verzeihlichen  Wimsche,  das  Gedächtnifs  seines  flüclitigen  Daseyns 
zu  retten,  greift  der  Menscli  mit  Wohlgefallen  nacli  jedem  Merkzeichen,  wodurch  er  die  Er- 
innerung an  seine  Thätigkeit  auf  diesem  oder  jenem  Punkte  der  schnell  durchwanderten 
Laufbahn  befestigen  kann.  Daher  der  ehrwia\lige  Gebrauch,  bey  der  Errichtung  solcher 
Werke,  an  denen  kommende  Generationen  Theil  nehmen,  imd  deren  Untergang  nur  die 
entferntem  erleben  sollen,  das  Andenken  an  die,  welche  sie  aufstellten,  wenigstens  so  dauer- 
haft  zu  machen,  als  das,    was  sie  sclmfen. 

Daher  das  rührende  Interesse,  mit  dem  wir  im  Augenblicke  der  Entstelnmg  eines 
solchen  Wercks  dem  Schofse  der  Erde  ein  Denkmal  anveriranen,  das  nur  dann  das  Licht 
der  Sonne  wieder  sehen  soll,  wenn  auf  unsrer  Kinder,  auf  unsrer  Enkel  Staube,  ein  andrei 
Menschengeschlecht  die  Ltist  und  die  Biirde  dieses  Erdenlebcns  fühlt. 
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Um  uns  flieseui  schiuerzliaft  frohen  Gedanken  zu  überlassen,  luii  ein  solches  Fest, 
ein  wahrhaft  uienschliches  Fest  zu  feiern,  sind  wir  in  diesem  Augenblicke  versammlet. 

Wir  legen  jetzt'  den  Grundstem  zu  einem  Bau,  dessen  sich,  wenn  der  Schutz  dej 
Hiimuels  ihm  zu  Theil  wird,  mehr  als  eine  Generation  erfreuen  soll.  Die  edelste  Besthu- 
inung  erwartet  dieses  Baues.  Ein  Theil  desselben  ist  den  kunstreichen  Werkstatten  gewid- 
met, woraus  die  Lebenszeichen  der  Industrie,  des  Reichthums,  der  Macht,  der  Geni'isse  aller 
Art,  jene  verarbeiteten  kostbaren  Metalle,  die  Repräsentanten  aller  Güter  der  Erde,  die  we- 
sentlichsten Werkzeuge  des  Verkehrs  gebildeter  Menschen  hervorgehen.  Ein  anderer  Theil 
wird  die  rohen  Schätze  der  Natur,  so  wie  sie  der  unerschöpfliche  Busen  der  Erde  lieferte, 
und  der  unerschöpflichere  Geist  des  Menschen  erkannte,  erforschte,  sauiuilete  imd  ordnete, 
der  Wissenschaft  zum  Ruluu,  dem  Staate  imd  seinen  Bürgern  zum  Nutzen  aufbewahren, 
wird  Biicher Sammlungen  und  Lehrsäle  eröffnen  ,  wo  der  erfahrne  Forscher  dem  wifsbegieri- 
gen  Jünglinge  die  edelsten  Kenntnisse  niittheilt  —  Dem  erhabenen  Monarchen,  dem  wir 
dies  Gebäude  verdanken ,  denr  hochverehrten  Minister,  unter  dessen  Schutz  und  weiser  Lei- 
tung 63  emporsteigt,  ist  die  Unsterblichkeit,  die  den  edelsten  unter  den  Menschen  nicht  ent- 
geht, durch  andere  Werke  und  andere  Thaten  gesichert:  und  doch  wird  auch  dieses  Denk- 
mal einst  eine  dankbare  Nachkommenschaft  an.  die  gliicklichen  Zeiten  erinnern,  wo  Preufsens 
glorreicher  Staat  unter  solchen  Königen  mid  solchen  Staatsmännern   blühte. 

Aus  unser  aller  vereinigten  Herzen  steigt  der  erste  unsrer  Wünsche:  Lange  und 
glücklich  lebe  Friedrich  Wilhelm  der  Dritte  in  einer  reinen  Flamme  der  treuesten  Vater- 
landsliebe zum  Hinunel  empor!  Sie  gnädiger  Herr,  theilen  das  Gefühl,  das  uns  alle  zu  die- 
sem Wunsche  begeistert.  Gestatten  Sie  uns  huldreich,  den  zweyten,  der  uns  in  diesem  feyer- 
lichen  Augenblicke  durchdringt,  mit  dem  gerechten  Enthusiasmus,  den  die  seltensten  Ver- 
dienste ums  Vaterland  erwecken,  auszusprechen:  Lange  und  glücklich,  lange  Jahre  hindurch 
müsse  dies  aufwachsende  Haus,  vuid  jeder,  der  es  bewohnen  und  benutzen  wird,  in  Ew.  Ex- 
cellenz seinen  Beschützer  und  Vater  verehren  ! 

In  demselben  Jahre  wurden  die  Fundamente  des  Gebäudes  beendiget.  Im  Jahre  1799 
kam  das  Haus  unter  Dach,  und  im  jezt  laufenden  Jahre  soll  es  auf  Michaelis  den  verschie- 
nen  Departements,  die  daran  Theil  nehmen,  ziun  völligen  Gebrauche  übergeben  werden. 

Der  ganze  neue  Bau  theilt  sich,  aufser  einigen  neu  aufgeführten  Hintergebäuden  (im 
Situationsplan  jnit  P  bezeichnet),  in  ein  weit  vorspringendes  Vorderhaus  a,  und  in  einen  an- 
hängenden Seitenflügel  c.  Das  Vorderhaus  nimmt  einen  Theil  des  Platzes  des  ehemaligen 
Rathhauses  ein.     Der  Seitenflügel  steht  gröfstentheils  auf  dem  Grimd  und  Boden   der  König- 
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liehen  Miintze,  und  stufst  an  ein  kleines  Seitengebäude  g  des  Ober- Krieges -Collegii  an,  wel- 
ches in  einem  rechten  Winkel  mit  dem  Mimzgebäiide  auch  neu  überbauet  wird,  und  an  das 
gi-ofse  Hauptgebäude  li  des  Ober- Krieges- Collegii   anlauft. 

Die  ganze  untre  Etage  (rez  de  diaussee)  des  Gebäudes  ist  zu  den  Werkstätten  der 
Königlichen  Münze  bestiuunt.  Da  von  diesem  Erdgeschofs  kein  eigner  Plan  hier  gegeben 
wird,  so  will  ich  mich  auch  nicht  bey  der  detaillirten  Buschreibung  der  einzelnen  fiir  die 
Münze  bestimmten  Zimmer  aufhalten.  Im  Fluhr  des  Vorderhauses  ist  eine  freye  in  einem 
Zirkel  von  acht  Säulen  eingeschlossene  Treppe  angelegt,  welche  von  oben  beleuchtet  wird. 
Der  Fluhr  erhält  sein  Licht  durch  das  giofse  Fenster  im  Risalit. 

Die  zweyte,  oder  Haupt-Etage  des  Gebäudes,  ist  zur  Aufstellung  des  Königlichen  Äli- 
neralien-Cabinets  und  zum  Aufenthalt  des  Königlichen  Ober -Bau- Departements  besümmt. 
Von  der  grofsen  zwischen  Säulen  liegenden  Haupttreppe,  Blatt  I.  Fig.  i  und  1  a,  tritt  man 
in  einen  runden  durch  die  beyden  obern  Etagen  gehenden  Saal  b,  der  zu  Aufstelhmg  der 
Schaustücken  des  Mineralien  -  Cabinets  dient.  Auf  einer  herumlaufenden  Gallerie,  die  mit 
dem  Fufsbodon  der  dritten  Etcige  gleich  hoch,  im  obem  Plan  Fig  i.  luit  x  bezeichnet,  liegt, 
wird  die  Bibliothek  des  Berg  -  Departements  in  den  Mauervertiefungen  aufgestellt.  Dieser 
Saal,  der  von  den  Seiten  lier  sein  Licht  bekommen  kann,  weil  er  überall  mit  Zimmern 
luubatiet  ist,  wird  von  oben  durch  eine  in  der  Mitte  der  Kuppel  befindliche  Oefnmig,  deren 
Durchmesser  16  Fufs  4  Zoll  ist,  erleuchtet.  Auf  jeder  Seite  des  Saals  befinden  sich  in  der 
zweiten  Etage  Fig.  2.  zwey  Zimmer  cccc,  wo  die  Minerallen  nach  ihren  Clafsificationen  auf- 
gestellt sind  und  deren  eines  zu  den  Vorlesungen  iiber  die  Mineralogie  dienen  wird.  Der 
Nebenfluhr  d,  der  mit  dem  Hauptfluhr  in  Verbindung  steht,  ist  zmu  Degagement  bestimmt, 
damit  die  Aufwärter  und  Arbeiter  des  Cabinets  nicht  nüthig  haben  die  Haupttiei)pe  zu  stei- 
gen. Auch  ist  hier  eine  Winde  angebracht,  mn  die  Kasten  bequem  von  der  Strafse  lierauf- 
zuschafFen.  Die  Schränke,  welche  die  Mineralien  enthalten,  stehen  unter  den  haibrmiden 
Fenstern  dieser  Etage,  so  dafs  die  ganze  Länge  der  Mauer  benutzt  werden  kann,  und  auch 
noch  der  Vortheil  hervorgelit,  dafs  die  Last  der  Mineralienkasten  in  den  Fensterbrüstungen 
auf  den  Maviern  selbst  ruhet.  Die  beyden  Zinuner  ee  im  Seitengebäude  geliören  ebenfalls 
noch  dem  Mineralien- Kabinet  und  dienen  zur  Aufstellung  der  Schränke  und  zum  La- 
boratorio. 

Der  übrige  Theil  des  Seitengebäudes  enthält  in  diesem  Stockwerke  die  Zmmier  des 
Königlichen  Ober-Bau-Departements,  und  zwar  ein  grofses  Conferenz- Zimmer  f,  eine  Re- 
gistratiu  g,  ein  Secretariat  h,  ein  Vorzimmer  i,  und  im  Hintergebäude   des   Hofes    ein   Zim- 
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mer   zu  Biichern   nnd   zu   Modellen  k,  iiuglelchen  ein  Zhumer  für  die  Kanzleidlener  1.      Zu 
diesem  Theile  des  Gebäudes  koniiat  man  vennittelst  der  Treppe  des  Seitenflügels   in. 

Die  dritte  Etage  des  Hauses,  Fig.  i.,ist  nach  der  neuesten  Bestinunung  der  Königli- 
chen Bau  -  Academie  gewidmet  und  den  Bedürfnissen  dieser  Anstalt  möglichst  angemessen 
worden,  so  gut  es  sicli  nendich  bey  den  schon  stehenden  Mauern  und  der  veränderten  Be- 
stinunung dieser  Etage  thim  liefs.  Im  Vorderhause  liegt  auf  einer  Seite  der  Haupttreppe 
und  des  runden  Saals,  der  ganz  zum  Mineralien  -  Cabinette  gehört,  ein  grofser  Bibliothek- 
Saal  n  imd  ein  Leseziimiier  o,  welches  der  Bibliothek  zugleich  zmn  Vorzimmer  dient.  In 
diesem  Zinuner  wird  auch  die  Vorlesung  über  die  Geschichte  der  Baukimst  gehalten  werden. 
Auf  der  andern  Seite  liegt  ein  Zimmer  p,  welches  die  Bau- Academie  gemeinschaftlich  mit 
dem  Ober-Berg-Departenient  benutze,  welches  hier  einige  wissenschaftliche  Vorlesungen  hal- 
ten läfst;  neben  diesem  der  grofse  Zeichen-Saal  der  Bau-Academie  q.  Durch  eine  in  der 
Mauerstärke  angebrachte  Passage,  ist  dieser  mit  dem  ersten  Saale  des  Seitenflügels  verbunden. 
In  diesem  Saale  r  wird  der  Unterricht  im  Plan  zeichnen  und  der  Theorie  der  Feldmefskimst 
ertheilt,  auch  die  Vorlesungen  über  die  Perspective  und  über  die  Bauphysik  gehalten  wer- 
den. Zu  diesem  Saale  kommt  man  durch  das  Voi-zmiuier  s,  zu  welchem  auch  die  Treppe 
des  Seitengebäudes  führt.  An  der  andern  Seite  des  Vorzimmers  liegt  der  Saal  t,  welcher  zu 
den  Vorlesungen  über  Stadtbau,  Mechanik  und  Statik  bestimmt  ist.  Hinter  diesem  ist  ein 
Vorzimmer  u,  welches  zugleich  zmu  Conferenz-Zinnuer  für  das  Directorium  der  Bau-Aca- 
demie dient.  Aus  diesem  gelangt  man  in  einen  Saal  v,  der  den  Vorlesungen  über  Konstruk- 
zion,  Brücken-  und  Schleusenbau,  Stronibau  un  1  Geometrie  gewidmet  ist.  Aus  diesem 
wird  man  in  den  grofsen  Modellsaal  der  Bau-Academie  w,  der  in  einem  Hintergebäude  an- 
gebracht ist,  gehen.  Noch  liegt  am  Fluhre  eine  Wohmmg  z  für  den  Oekonom  der 
Academie. 

Sänuntliche  Säle  und  Zinnner  werden  durch,  auf  Consolen  rrnd  Tabletten  aufejestell- 
te  Modelle,  pafsend  imd  zweckmäfsig  verziert  werden,  eine  Art  der  Verzierung,  welche  Nutzen 
xmA  Schönheit  zugleich  gewährt,  weil  man  gewifs  die  Modelle  am  besten  benutzen  kann, 
wenn  man  sie  in  die  Zinnner  vertheilt,  und  sie  dahin  stellt,  wo  sie  den  darinn  gehaltenen 
Vorlesungen  angemessen  und  brauchbar  sind;  und  weil  dies  zugleich  das  beste  Mittel  ist,  die 
Zimmer  ganz  eigen thümlich  durch  die  darinn  aufgestellte  Modelle  zu  charakterisiren.  Die 
schönen  Korkmodelle  der  antiken  Monumente,  welclie  vor  emigen  Jahren  auf  der  Kiuist- 
Academie  ausgestellt  waren  und  den  allgemeinen  Beyfall  des  Publikums  erhielten,  der  Tem- 
pel der  Vesta  zu  Tivoli,  der  Tempel  der  Minerva  Medica,   der   Tempel   der  Friedensgöttin», 
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das  Pantheon,  halb  wie  es  jetzt  aussieht,  nnd  halb  nach  Herrn  Hofrath  Hirt's  Angabe  re- 
staurirt,  der  Tempel  zu  Pästmii,  der  Triiuuplibogen  des  Septiuiins  Severns,  der  Janus  qua- 
drifrons,  das  schöne  Modell  des  Brandenburger  Thores,  das  mit  vielem  Fleifse  vom  Hofziin- 
nieriueister  Glatz.  verfertigte  Modell  des  neuen  Münzgebäudes  und  mehrere  andre  Schau- 
stiicke,  welche  die  Acadeniie  besitzt,  werden  den  Zeichensaal,  das  Hauptzinnuer  dieser  Etage 
verzieren,  wozu  auch  die,  imter  der  Aufsicht  des  Herrn  Hofbildhauer  Schadow,  verfertigte 
Gipsmodelle  des,  an  der  Aufsenseite  dieses  Gebäudes,  angebrachten  grofsen  Basreliefs  dienen 
werden.  In  dem  INIoJcllsaale  werden  die  ganz  grofsen  Modelle,  als  z.  B.  die  grofse  Schleuse 
des  Herrn  GeheLnien-Rath  Gilly  und  dann  alle  die  Sachen  aufgestellt  werden,  welche  zu  all- 
gemein sind,  als  dafs  man  sie  für  ein  Zimmer  allein  bestimmen  könnte. 

So  viel  über  die  innere  Einrichtung.  \\'lr  gehen  jetzt  zur  Beschreibung  der  Aufsen- 
seiten,  welche  auf  dem  Titelkupfer  abgebildet  sind.  Die  Vorderfacade  des  Hauses  wendet  sich 
nach  dem  Werclerschen  Markte  und  ist  vortheilhafter  gelegen  als  die  andere,  weil  man  einen 
ziendich  freyen  Platz  hat,  um  sie  zu  sehen,  zwey  Bäiune  abgerechnet  auf  diesem  Platze, 
welche  sie  verdecken.  Diese  Faijade  hat  ein  weit  vorspringendes  Risalit.  Vor  dem  Risalit 
zeigt  sich  eine  Frey  treppe  von  acht  Stuffen,  auf  deren  Seiten  Podesten -Laternen  stehen.  In 
dem  untern  Geschofse  liegt  die  Thür  in  einer  Vertieftmg  zwischen  zwey  altgriechisch- dori- 
schen kannelirten  Sävilen,  welche  einen  sehr  hohen,  mit  einer  schmalen  Platte  bedeckten 
Fries  traoen.  Zum  Vorbilde  des  Capitäls  dieser  Saiden,  ist  das  schöne  Capital  vom  dorischen 
Tempel  zu  Korinth  gewählt,  nnd  ganz  genau  nach  den  sehr  detaillirten  Verhältnifsen,  die 
Stuart  in  seinem  vortrefHichen  Werke  über  die  Alterthümer  zu  Athen  uns  giebt,  ausgeführt 
worden.  Im  Friese  über  den  Säulen  lieset  man  eine  Inschrift,  welche  die  verschiedenen  Be- 
sthmnun<^en  des  Gebäudes,  nemlich  als  Mineralien  -  Cabinet,  als  Miüize,  als  Berg-  und  als 
Bau-Academie  in  sich  enthält.     Sie   heifst: 

Hier  belehrt  die  Natur  durch  ihre  geordneten  Erze, 

Hier  verwandelt  in  Geld  ihre  Metalle  die  Kunst. 

Ihr,  und  den  bauenden  Künste?!,  über  und  unter  der   Erde, 

OefneC  und  weihet  und  schützt,  Friedrich   Wilhelm    dies  Hans. 

Der  untere  Theil  des  Risalits  dofsiret  sich  nach  der  Verjüngtmgslinie  der  Saiden. 
Gleich  auf  der  Deckplatte,  welche  die  Inschrift  decla,  steht  das  grofse,  oben  in  einem  Halb- 
zirkel endigende  Fenster  zur  Erleuchtimg  des  Haupt  -  Flulirs.  Das  Risalit  ist  mit  einem 
Frouton  gekrönt.     Das  Hauptgesims  ist  aus  wenig  Gliedern    im    dorischen   Styl   zusammenge- 
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setzt  und  hat  sehr  einfache  stark  vorspringende  Modillons.  Iru  Frontongesimse  ist  das  ünter- 
gesirus  supprimirt,  wodurch  das  Giehelfekl  an  Ansehn  gewinnt;  dagegen  ist  die  weit  zurück- 
springende imtre  Ansicht  des  Obergesimses  mit  einer  Verzierimg  verseilen,  die  das  Gesims 
gegen  das  einfache  Giebelfeld  hebt.  Unter  deua  Gesimse  ist  ein  mit  Blättern  verzierter  Fries, 
der  das  Risalit  vor  dem  Arrierecorps    auszeicimet. 

In  dem  Arrierecorps  ist  das  imtre  Geschofs  schwer  rustik  gehalten.  Gleich  über  der 
Gesimsplatte  dieser  Etage,  befindet  sich  auf  jeder  Seite  des  Risalits  ein  Basrelief,  welches  die 
Höhe  der  Fensterbrüstung  (5  Fiifs  6  Zoll)  einniimnt.  Da  dieses  Basrelief  imi  das  ganze 
Vordergebäude  hermnläuft,  so  wird  es  hernach  iui  Zusammenhange  besclirieben  werden.  Die 
lialbrunden  Fenster  der  Hauptetage  sind  darum  gewalilt  und  so  hoch  gesetzt  worden,  damit, 
wie  schon  vorher  gesagt  ist,  die  Schränke  mit  den  Mineralien  imter  der  Oefnung  imd 
in  der  Brüstung  auf  der  imtern  vollen  Mauer  stehen  können.  Die  Fenster  der  obern  Etaaie 
haben  darum  kleinere  Nebenfenster  bekommen,  weil  sie  ohne  diese  Hülfe  nicht  hinreichend 
waren,  die  grofsen  Zhmner  zu  erleuchten,  und  weil  man  mit  den  obern  Oefnuns;en  doch 
über  den  Fenstern  der  Hauptetage  bleiben  mufste,  indem  es  gewifs  ein  grofser  Uebelstand 
gewesen  wäre,  wenn  man  über  den  Schäften  der  Hauptetage  noch  Löcher  durchcrebrochen 
hätte,  imi  der  obern  Etage  mehr  Licht  zu  verschaffen.  Das  Hauptgesims  des  Arrierecoi-ps  ist 
dem  des  Risalits  gleicli.  Ueber  dem  Hauptgesims  ist  in  der  Vorderfronte  eine  Attike  ange- 
bracht, welche  aucli  hinter  dem  Risalit  fortlauft,  und  welche  dazu  dient,  die  beyden  dahin- 
ter liegenden  nngleiclien  Kujipeln  dem  Auge   zu   entzielien. 

An  der  Seitenfacade  des  Vorderliauses  continuiret  im  untern  Geschofs  die  Einthei- 
lung  der  rustiken  Quadern  wie  in  dem  Arrierecorps  der  Vorderseite.  Die  Fenster  dieser  un- 
tern Etage  sind  länglich  viereckigt  und  ganz  einfach.  Unter  der  starken  Gesbnsplatte  zeigt 
sich  die  Fortsetzung  des  Basreliefs  der  Vorderfronte.  Das  übrige  dieser  Facade  ist  ganz  ein- 
fach. Die  Attike  geht  um  die  Ecke  herum  imd  bildet  einen  verzierten  Eckstein,  danüt  man 
nicht  blos  die  dünne  Ansicht  der  Steinplatten  sehe.  Diese  Attike  läuft  aber  nicht  dinch, 
weil  auf  dieser  Seite  das  Regenwasser  votfi  flachen  Dache  herabkommt,  imd  die  vor  der 
Rönne  stehende  Attike  immer  verfaulen  und  daii  ganzen  Gebäude  dadurcli  der  gröfste  Scha- 
den zugefügt  werden  wiirde.  Beide  Ecksteine,  der  von  vorn  und  ^  on  hinten  hermukom- 
Uienden  Attike,  werden  mit  einem  leichten  eisernen  Geländer  verbunden. 

Die  Vorstellung  des  grofsen,  um  das  Vordergebäude  herunilanrenden,  Basreliefs  ist  be- 
deutend, und  der  Bestimmung  des  Gebäudes  angemessen.  Die  beyden  Basreliefs  der  Vorder- 
fronte machen  den  Anfang.     Sie  haben  Bezug  auf  das  Mineralien- Cabinet  imd  das   Studium 
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der  Mineralogie.  Das  erste  rleiitet  auf  das  Hervorbringen  der  rohen  Metalle  und  die  ersten 
damit  vorgenouiuienen  Proreduren:  Rhea  neben  ilu-eni,  mit  Panthern  bespannten  Wasen, 
die  herabgekominen  ist,  um  den  Arbeitern  die  unter  der  Erde  und  in  den  Gebürgen  ver- 
borgene Schätze  der  Natur  zu  zeigen;  und  Prometheus,  der  das  vom  Himmel  entwendete 
Feuer  handhabt,  und  den  erstaunten  Menschen  die  Anwendung  davon  zum  Schmelzen  der 
Metalle  zeigt.  Das  kimstliche  Gebild  des  Menschen  stellt  als  Terminus  hinter  dem  alten 
sitzenden  Prometheus.  Das  zwevte  Basrelief  schreitet  weiter  fort  und  zeigt  das  systematische 
Ordnen  und  das  Wissenschaftliche  dieser  Arbeiten:  Ein  Lehrer  sitzt  vor  der,  auf  einem  Vie- 
destalle  aufgestellten  Natur,  an  welchem  man  die  mineralogische  Zeichen  sieht.  Mehrere  Ar- 
beiter sind  beschäftiget,  Metalle  heranzubringen  imd  vor  ihm  niederzulegen.  Einige  Schüler 
stehen  mn  und  hinter  ilmi  und  zeichnen  sich  auf,  was  der  Lehrer  ihnen  zeigt  imd  erklärt. 

Wenn  in  der  Vorderfacade  das  Hervorbringen  der  rollen  Metalle  und  das  systemati- 
sche Ordnen  derselben  vorgestellt  ist ,  so  folgt  nun  an  der  andern  Seite  des  Gebäudes  das 
Verarbeiten  dieser  Metalle.  Hier  sind  nun  die  verschiedenen  Miinzarbeiten ,  freylicli  abcF 
gröfstentheils  idealisch,  und  nicht  ganz  so,  \vie  sie  im  gemeinen  Leben  verrichtet  werden, 
absebildet.  Erst  sieht  man  das  Schmelzen  der  Metalle,  die  Scluniedearbeiten,  das  Strecken 
dmch  Wasserräder,  wozu  ein  liegender  Flufsgott  das  ^Vasser  aus  der  Urne  giefst,  das  Prägen 
der  Münzen  und  endlich  das  Zusammenliäufen  der  Scliätze  auf  dem  Altar  des  Ueberflufses. 
Der  Vorsteher  der  Münze  überliefert  sie  dem  Plutus,  dem  Gotte  des  Reiclithiuns,  der,  den 
bewachenden  Greif  neben  ihm,  an  der  andern  Seite  des  Altars  des  Ueberflusses  steht.  Nun 
schreitet  im  selbigen  Basrelief  die  Vorstellung  fort.  Den  Anfang  der  ganzen  Vorstellung 
machte  das  Hervorbringen  der  Metalle,  dann  folgte  das  Ordnen,  darauf  das  Verarbeiten  und 
Mimzen  der  Metalle;  nun  wendet  sich  die  Vorstellung  zur  Disposition  und  Anwendung  der 
Schätze.  Mercur  erscheint  als  Götterbothe  und  bringt  dem  Plutus  höhere  Befehle.  Zunächst 
an  dieser  Szene,  nicht  fern  vom  Altar  des  Ueberflusses,  sieht  man  den  Tempel  der  Künste 
ersclieinen.  Die  Malerei  und  die  Bildhauerei  als  weibliche  Figuren  mit  den  sie  charakterisi- 
renden  Kennzeichen  stehen  zusaiumen.  Von  ihnen  etwas  enlfernt  steht  die  Baukunst,  ernst- 
haft, einfach  und  fest,  den  Zirkel  auf  eine  Ära  stützend,  an  der  das  Zeichen  des  in  der 
Baukimst  Scliönen,  des  Geradlinigten,  Senkrechten,  das  Bleylodi  angedeutet  ist.  Der  Genius 
der  Künste  steht  mitten  unter  ihnen.  An  der  einen  Hand  hält  er  die  Baulciuist,  der  er 
einen  Kranz  gereicht  hat,  die  anch-e  Hand,  in  der  er  noch  zwey  gleiche  Kränze  hält,  reicht  er 
den  beyden  andern  Künsten  rmd  ladet  sie  gleiclisani  ein,  sich  mit  der  Baukunst,  der  hier 
der  Tempel  geweiht  ist,  zu  vereinigen.     Minei-va  steht  als  Schützerinn  des  Tempels  ihiu  zur 
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Seite  mit  niedergesetzter  Lanze  und  an  die  Füfse  gelehntem  Sdiilde.  Bey  ihr  steht  ein  ein- 
faclier,  ihr  geweihter  Aliar,  der  von  der  friedlichen  Palme  beschattet  wird.  Dieser  Palm- 
bauni  steht  gerade  auf  der  Ecke  des  Gebäudes  und  schliefst  die  eine  Seite,  eine  Stellung,  die 
deswegen  gewalilt  ist,  damit  man  gleich  sehe,  dafs  die  Vorstellung  ohne  Unterbrechung  avif 
der  andern  Seite,  welches  die  Retourfronte  des  Vorderhauses  ist,  fortläuft.  Auf  der  einen 
Seite  also  beschattet  der  Palmbaiun,  wie  schon  gesagt,  den  Altar  der  IVlinerva,  auf  der  andern 
•  Seite  den  Altar  der  Ceres,  der  Beschützerin  der  Hätten  und  der  ländlichen  Baukunst.  Auf 
ihrem  Altar  schwillt  die  geopferte  Aehre  und  der  fruchtbringende  Halm,  Die  Göttinn  steht 
freundlich  und  mild  neben  ihrem  Opfer.  Ein  arnrer  Landbewohner,  in  roher  einfacher 
Kleiilung  der  Natur  kömmt  aus  seiner  Hütte,  die  man  hinter  ihm  erblickt,  und  nähert  sich 
flehend  und  ängstlich  der  Göttinn.  Aus  dem  Winkel,  vom  Ende  des  Basreliefs  her,  stürzt 
tobend  der  Gott  der  Gewässer  im  Bunde  mit  den  ausgelassensten  Stmiuwinden  einher,  und 
wälzt  Fluthen  und  Zerstöhrung  auf  die  friedliche  Hütte  heran.  Die  Göttinn  Ceres  steht  ge- 
lafsen  und  ruhig  da,  weil  sie  die  Hälfe  nahen  sieht.  Hercules  mit  seinem  Freunde  und  Ge- 
fährten steht  ziun  Schutze  bereit.  Mit  starker  Hand  wälzt  er  ungeheure  Felsenmassen  gegen 
das  einbrechende  Gewässer  an  und  bauet  einen  mächtigen  Damm  den  tobenden  Fluthen 
entgegen. 

Dieser  letzte  Theil  der  Vorstellung  bezieht  sich  ganz  auf  die  Baukimst  und  ihre  ver- 
schiedene Branclien ;  zuerst  auf  die  Architektur,  als  schöne  Kunst  betrachtet,  dann  auf  die 
Landbaukunst  und  zuletzt  auf  den  Wasserbau,  womit  das  Basrelief  schliefst.  Dieses  ganze, 
iiC  Fufs  lange  luul  5  Fufs  5  Zoll  hohe  Basrelief  ist  nach  den,  unter  Aufsicht  des  Herrn 
Hofbildhauer  Schadow,  angefertigten  Modellen  von  mehreren  Künstlern  in  Sandstein  ausge- 
arbeitet worden.  Um  es  noch  mehr  zu  conserviren,  wird  es  ganz  bronziret  werden,  wodurch 
es  dem  Hause  zu  nicht  geringer  Zierde  gereichen  wird. 

Die  Facade  des  Haupt  -  Seitenflügels  ist  im  Styl  eines  drey  Etagen  hohen  gewöhnli- 
chen Wohnhauses  aufgeführt,  wie  solches  im  Anfange  dieser  Beschreibung  schon  mit  den 
Ursachen,  warum  dieses  geschehen,  angeführt  ist. 

Noch  bleibt  mir  niir  ein  einziger  Punkt  ins  Reine  zu  bringen.  Ich  habe  nenilich 
öfters  schon  geliört,  dafs  man  sich  darüber  gestritten  hat,  in  welchem  St/1  dieses  Gebä\ide 
aufgeführt  sey,  ob  im  römischen,  oder  im  griechischen,  oder  im  ägyptischen  Geschinacke? 
Darauf  antworte  ich,  dafs  ich  mir  bey  der  Componirung  weder  ein  röuiisches,  noch  ein 
griechisches,  noch  ein  ägyptisches  Ideal  gedacht  habe;  sondern  dafs,  nachdem  ich  meinen 
Geist  von  der  Bestimmung  des  Gebäudes   lebhaft   durchdriuigen   hatte,    ich   eine   Facade  ent- 
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worfen,  die  dem  Ganzen  nicht  blos  anH;enic3sen ,  sondern  aus  ihm  nothwendis  herseleitet 
war  imd  nicht  wohl  anders  ausfallen  konnte:  weil  ich  mir,  wie  ich  schon  oben  einmal  er- 
klärt habe,  dieses  Gebäude  als  ein  Miinzhaus,  eine  der  ersten  und  ansehnlichsten  Fabriken 
des  Landes  dachte,  und  folglich  den  starken,  soliden,  festen  und  doch  reichen  Charakter,  den 
einzigen  möglichen  für  diese  Classe  von  Gebäuden,  beynahe  miwillkülirlicli  ergriff  und  ihn 
dem  Aeufsern  einzuprägen  suchte.  Scheint  dies  Gebäude  mm  dem  Einen  im  Römischen, 
dem  Andern  im  Griechischen,  und  dem  Ganz  Geleinten  gar  im  Aegyptischen  Stj'le,  (von 
welcher  Bauart  wir  doch  eigentlich  so  wenig  kennen),  aufgerührt  zu  seyn ,  so  ist  dies  blofse 
Nebensache,  und  kann,  meiner  Meynimg  nach,  wolil  nie  Zweck  und  Augenmerk  des  denken- 
den Architekten  seyn,  der  den  Cliarakter  seines  Gebäudes  aus  seinem  Innern  und  seiner  Be- 
stimmung entwickeln  soll,  und  sich  und  das  Piil.likiim  nicht  damit  amusiren  wird,  eine 
Fortsetzung  des  von  Racknitzischeii  Werkes  über  Ae.i\  Gesclunack  der  verschiedenen  Völker, 
körperlich  und  in  Realität  zu  liefern,  und  eine  Copie  eines  römischen,  oder  griechischeji,  oder 
ägyptischen  (!)  Hauses  dciu  Urbilde  seiner  eigenen  Ueberlegungskraft  vorzuziehen. 

G  c  n  t  z. 


IV. 

Beschreibung  zweyer  Brau-  und  Brennereyen,  als  ein  '\^ersncL,  die 
Gröfse  solclier  Gebäude  aus  der  jälirliclien  Consumtion  und 
nach  dem  Ertrags -Anschlage  zu  bestimmen.     (Fortsetzung). 


£4 

N 


achdem  ich  im  vorhergehenden  zwey  Brauereyen  besclirieben  habe,  komme  ich  zum 
zweyten  und  wiclitigsten  Theile  dieses  Aufsatzes,  den  ich  zwar  gleich  anfangs  angegeben 
habe,   jetzt   aber  noch   genauer   bestimmen    und  anzeigen  mufs,    wie  ich  denselben  eigentlicli 
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verstelle.  Wenn  neiulicli  die  voiliergchende  Bsschreibmig  zur  Grundlage  dienen  sali,  allgeiucl- 
ne  Regvln  über  die  zweckiuäfsige  Anlage  einer  Brauerey  darauf  zu  bauen,  so  kann  hier 
wohl  nicht  von  solchen  Erfordernissen  eines  Brauhaiises  die  Rede  seyn ,  die  schon  in  hun- 
dert ökonoiuischen  Schi-iften  so  vollständig  beschrieben  sind,  dafs  es  nnuiii;2,lic]i  sclieinr,  hier- 
zu noch  einen  Beitrag  zu  liefern.  Wer  wcifs  z.  B.  nicht,  dafs  ein  Brauhaus  so  viel  als 
möglich  eine  freie  La2;e,  hohe  Wände,  hinreichende  Luft/nge  haben;  dafs  dabei  ein  Elatz 
zum  Malzen,  eine  Darre,  ein  luftiger  Keller  etc.  eeyn  müsse;  und  wenn  ich  in  dem  Laufe 
der  vorigen  Beschreibung  beiläufig  hiervon  etwas  gesagt  habe,  so  ist  es  blos  in  der  Absicht 
gesclielm,  :uu  die  Güte  dieser  Anlagen  zu  bemerken. 

Weit  weniger,  oder  fast  gar  nicht,  Iiaben  sich  die  Schriftsteller  dieses  Faches  auf  die 
verhältnifsmäfäige  Gröfse  eingelassen,  die  ein  Brauhaue  im  Ganzen  sowohl,  als  in  seinen  ver- 
schiedenen Abtheilungen,  in  Rücksicht  auf  den  Betrieb  und  die  Consmntion  haben  iinisse. 
Sie  zeigen  nicht,  wie  aus  der  gegebenen  jährlichen  Consumtion ,  und  in  Beziehung  auf  die 
Jahrszeiten,  in  welchen  das  Malzen  am  besten  von  statten  geht,  die  Gröfse  des  Quellbottichs 
gefunden,  aus  diesem  die  Gröfse  der  Darre  imd  des  Malzhauses,  oder  wie  zu  einem  Brauen 
von  bestinunter  Scheffelzahl  die  Gröfse  des  Bottichs,  wenigstens  nach  praUisch  richtigen 
Sätzen,  zu  finden  sey.  Einzelne  Winke  dieser  Art,  die  ich  bey  KrUn'uz  gefunden  habe,  werde 
ich  sorgfältig  benutzen,  und  nach  den  vorliegenden  Beispielen  prüfen. 

25- 

Nunmehro  werde  ich  aber  a'.ich  sehr  oft  von  dem  Berliner  Bier-  imd  GeUeidemaafs 
reden  müssen,  und  damit  das,  was  sich  darauf  bezieht,  aiich  da  verstanden  werde,  wo  man 
selbiges  nicht  genau  kennt,  so  wird  nöthig  seyn,  dafs  ich  beyde  im  Cubikniaafs   angebe. 

I.  Nach  einer  richtigen  Ausmessung,  nacli  welcher  meines  Wissens  auch  auf  den  Magazinen 
gerechnet  wird,  halten  4.  Berliner  Scheffel  6|  Cubikfufs;  also  24  Scheffel  oder  der 
Winspel,  gerade  40.  *) 

II.  Das  Berhner  Quart  hält  66,24  CubikzoU ;  also  die  Tonne  von   100  Quart,    5,353  Cubik- 


»)  An  merk.   Nach  Eytel^vein  hält  ein  richtiger  Berliiischer  Scheffel  3o58|i  Kheiiil.  Ciibikzoll,  und  also  der  ATin. 
*pel  73i'4|-  CubikzoU  oder  beynahe  +2i  Cubikrufs. 

d.   H. 
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fiif?,  tind  wenn  man  sich  nicht  iinnöthiger  Weise  mit  Biiichen  schleppen  will,    so  kann 
mnn  6  Berliner  Tonnen,  olme  merklichen  Felder,  zu  25  Cnbikfufs   annehmen.    *) 

06. 
Die  erste  Anwendung  hiervon  wird  sich  auf  die  Berechnung  der  Bottiche  machen 
lassen,  wenn  es  nelmilich  darauf  ankönunt,  die  Gröfse  derselben  zu  einem  Brauen  von  so  und 
so  viel  SchelTeln  zu  bestimmen.  Sobald  diese  Regel  in  Cubikmaafs  gefiuiden  ist,  wird  sich 
die  Grundfläche  der  Gefafsc,  nächst  dieser  sodann  der  erforderliche  Ramn  zu  den  Geschäften, 
und  auf  diese  Weise  die  Gröfse  einer  ganzen  Braustelle,  mit  Bezug  auf  das  gröfste  daselbst 
vorfallende  Brauen  angeben  lassen. 

27. 
Kniuitz,    Encyclop.   Th.    5.   pag.    164,    sagt    bei  Gelegenlioit  des  Weisbierbrauens,  von 
dem   Meesclibottich 

er   mufs   eine  bestimmte    Gröfse   haben ,    und   bei  einem   sogenannten  Halb  -  Brauen  von 
32  Scheffeln  wenigstens  52  Tonnen,  jede  Tonne  zu   100  Berliner  Quart  gerechnet,  halten. 
Der   Wel:;bierbrauer    macht   seine    Geschäfte    eben    so    wie    der    Braunbierbrauer;     dafs 
jener  Weitzen  vmd  Haber,  dieser  Gerste   niamut,   macht   den   Unterschied    im   Biere,    in   den 
Gefäfsen  aber  und   deren    Gröfse  gar  keine.     Also  liegt  in  den  angeführten  Worten  die  allge- 
meine  Regel: 

So  viel  Scheffel  das  Brauen,  so  viel  Tonnen   der  Bottich; 
und  es  mufs  sich  mm  gleich  zeigen,  in  wie  fern  diese  Regel  sicli  an  den  Botlichen  in  diesen 
Brauerej'en  bestätigt.     H)-.  Kracht  und  Ilojf/nami  geben  das  gröfste  Brauen,  welches  ihre  Bot- 
tiche  fassen  können,    auf   52  SchelTel    an;    so   viel   Tonnen  miifsten    also    die   Äleeschbottiche 
liulten;  das  wäre  nach  25.  No.  IL  200  Cubikfafs.    *') 

Der  Krachtsche  Bottich  hält  195;  der  Hoffiiiannschp.  eio  d  (ß-  und  19).  Jener 
also  5  c'  weniger,  dieser  10  c'  mehr  ah  die  Regel  geben  würde.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dafs  der  Stellboden  in  diesem  Botlich  von  68  Q'  wenigstens  \\"  stark  seyn  wird,  so  niimut 
dieser  allein  8*   c'  Raum  ein;  rechnet  man  nun  nocli  die  Unterlagen,  so    werden  diese  xo  c' 


*)Anmerk.    Kach    Eytelweiii   h'ilt   ein  licliiiges  EurUiisches   Quart  6M^  rheliil.    Cubikzolle.    Eine  Tonne  iiLer 
96  Quari,  miihin  6279,805  Cubik/.ull ,  folglich  6  Tonnen  57S78;33  Cnbikzoll  oder  Ijeynahe  iij   Ciiliikfurs. 

d.  H. 
*')  Anmerkung.    Der  obigen  Eemerkuiigen  zu  Tolge  nur  beynalie  1S9  Cnbikfufs. 

d.    H. 
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Ueberschufs  durch  dies  alles  gewifs  absorbiit  seyn,  iind  der  reine  Inhalt  des   Bottichs   mit  der 
Regel  sehr  genau  stimmen. 

Der  Kraclusche  Bottich,  der  5  ^  weniger  hält,  leistet  dennoch,  was  er  soll;  also 
kommt  es  hier,  wie  man  sieht,  anf  einige  Cubikfnls  nicht  an,  worüber  man  sicli  auch  nicht 
v.undern  wird,  wenn  man  bedenkt,  dals  eui  Fehler  von  5  c  bei  62  Q'  Grundfläche,  in  der 
Hohe  nur  '^  Zoll  Unterschied  macht.  An  solchen  Kleinigkeiten  wird  es  allemahl  fehlen, 
wenn  man  aus  einer  vollendeten  Sache  eine  gewisse  Regel  wieder  heraus  reclmen  will.  Das 
Resultat  kommt  wenigstens  der  obigen  Regel  so  nahe,  dafs  sie  allenfalls  nur  bey  der  Aus- 
fiihrimg,  vielleicht  auch  bey  der  Ausmessung  gelitten  haben,  imd  daher  als  praktisch  richtig 
angenommen   werden  kann. 

28. 

Nach  derselben  wird  man  also  zu  einem  Brauen  von  6  Scheffeln,  einen  Bottich  von 
6  Tonnen  gebrauchen,  oder  (nach  £5)  auf  lo  Cubikfufs  Malz,  23  c  Bottich  rechnen  können. 
Wenn  aber  ein  Stellboden  in  dem  Bottich  vorzurichten  ist,  winde  ich  auf  10  Cubikfufs 
Malz,  24  Cubikfufs  Bottich  anziuieluiieii    ratlien 

29. 

Wenn  nach  dieser  Regel  aus  der  gegebnen  Quantität  des  Malzes  der  Inhalt  des  Bot- 
tichs gefunden  ist,  so  köimnt  es  noch  darauf  an,  den  Durchmesser  und  die  Grundfläche  des- 
selben zu  suchen,  welches  eigentlich  die  Abslclit  der  ganzen  Rechntmg  ist.  Diese  wird  nun 
sehr  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  die  Tiefe  des  Bottichs  gröfser  oder  kleiner  angenom- 
men wird.  Man  vvuirde  zuweilen  sehr  unschickliche  Formen  herausbringen  und  die  Rech- 
muig  oft  verbessern  müssen,  wenn  man  die  Tiefe  willkührlich  oder  nach  Gutdünken  wählte; 
und  wenn  gleich  nicht  ein  ganz  genau  berechnetes  Verhältnifs  zwischen  der  Tiefe  und  dem 
Durclunesser  des  Bottichs  statt  findet,  so  könnte  doch  wohl  bei  den  meisten  Bottichen  ein 
praktisches  zum  Grunde  liegen ,  von  dem  man  sich  nicht  gern  weit  entfernte.  Um  dieses 
genauer  zu  erfahren,  habe  ich  die  folgende  Tabelle  angefertiget,  welche  dieses  Verhältnifs  bei 
allen  Krachtsclien  luid  JloJJiaan/ischen  Bottichen  vor  Augen  legt: 
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Bey  Herrn  Kracht. 




GcKfse. 

Meescli- 
Bottich. 

DiaiU. 
8'.  lo". 

Tiefe. 

3'-  2". 

Verhaltnif?. 
1:  2,78. 

A. 

Z.ipf- 
Bouicli. 

lo'.  4". 

5'.  6'- 

1  :   2,95. 

B. 

Stell- 
üoilicli. 

3- 

•z.  S  . 

1  :  3- 

C. 

ilesgleichen. 

:')'•   lo"- 

1'.  11". 

1:  3,04. 

D. 

Bey  Herrn  Hoff  man  11. 


Weescli- 
Botticli. 

9- 

5  • 

3- 

\    . 

i:  5- 

E. 

Stell. 
Botlich. 

5- 

11  . 

0 , 

8. 

1 :  c,a2. 

F. 

ililo. 

6. 

5  • 

--' 

1  . 

1  :   Cjfio. 

G. 

Eoiticli  im 
Keller. 

7' 

9"- 

5 

8'. 

1  :   2,12. 

H. 

Nach  dieser  Tabelle  kommt  bey  Luft.  A.  das  gesuchte  Verh.ültnifs  dem  wie  1  :  5  sehr 
nahe.  Bey  B  noch  weit  nälier;  bey  C  trift  es  ganz  genau,  bey  D  betnigt  die  Tiefe  noch 
nicht  völlie:  den  dritten  Theil  der  Bodenweite;  bey  E  trift  dies  wieder  ganz  richtig  zu;  und 
wenn  bey  den  Bottichen  von  F  —  H  die  Tiefe  zunimmt,  imd  der  halben  Bodenweite  nahe 
kommt,  so  hat  man  sich  in  dieser  Brauerey  nach  dem  Raiune  bequemt.  In  den  melirsten 
Fällen  ist  man  von  dem  Vcrhallnifs  1:  5  wenig  oder  gar  nicht  abgewichen;  und  da  man 
doch   ein   bestiiiuntes    Verhältnifs    annelmien    miifs,  um  die  Berechnung  des  Durcliniessers  in 
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einer   allgemeinen    Formel   auszudrücken,    so    werde    ich   das  genannte,  als  praclisch  zulässie, 
daijey  zum  Grunde    legen. 

Nach  25.  No.  r.  kann  man  eine  in  Berliner  SchefFeln  gegebene  Quantität  Getreide 
nach  CubikmaaCs  berechnen,  und  überhaupt  liifst  sich  jedes  lancliibliche  Getreidemaafs ,  es 
habe  Nahnien  wie  es  wolle,  in  CubikmaaCs  ausdriicken. 

Wenn  dieses  geschehen  ist,  so  findet  man  nach  cS-  die  Gröfse  des  Bottichs  zu  einem 
Brauen  von  dieser  Quantität   IMalz. 

Der  Inhalt  dieses  Bottichs  sey  C,  und  er  werde  wiihrend  der  Rechnung  als  ein  Cy- 
lyndrisches  Gefäfs  behandelt;  das  Veriiältnifs  des  Durchmessers  zur  Peripherie  sey  1:5;  die 
Höhe  des  Bottichs,  nach  29.  f  des  Durclunessers,  und  dieser  =  d; 

d 


0 

hat 

man  C 

(P 

4- 

■? 

—  ^■ 

Also 

d- 

'x 

5- 

d 

=:=: 

-r  4C. 

Aus  d  wird  sodann  die  Grundflaclie  des  Bottichs,  so  wie  aus  f  d,  die  Tiefe  dessel- 
ben gefunden;  setzt  man  zu  dieser  für  den  Boden  und  die  Kymnumg  etwa  8'  hinzu,  so  hat 
man  die  Höhe  des  Bottichs  im    Stabe. 

Ich  v.ill  z.  B.  nach  dieser  Formel  den  Bottich  zu  einem  Brauen  von  64  Berliner 
StliefFeln  berechnen,    welches  man  hiesigen  Orts  ein  ganzes  Brauen  nennt. 

Dieie  64  Scheffel  geben  nach  25.  No.  I.  64   x   ~t  =  64   x   f  =   ^^7   c. 

Ferner  hat  man  nacli  28-  107  x  W  =  247.  c'  fiu"  den  Inhalt  des  Bottichs.  =  C. 
Also  4C  =  4  X  247;  =  983-     Hieraus  wird  d  ==r  -yA  4  C.   =  V~  988.  =  9'.   11". 

Hieraus  wird  7  d  — ^  5.  4  j  <^'ic  Tiefe  des  Bottichs  und  ^  d  +  8'  =^  4'  dessen 
Höhe  im  Stabe  gefunden.  Das  Quadrat  des  Durclunessers  wird  99  [j'  und  die  Grundfläche 
=^  ^  d=  wird  75  n  • 

Wenn  icii  nehmlich  bei  dieser  Rechnung  alle  Brüche  für  voll  annehme ,  und  das 
Verhäitnifs  des  Diirchmessers  zur  Peripherie  durch  die  leichtesten  Zahlen  ausdrücke.     Bey  der 
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Anfertisuno-  der  Bottiche  wird  wolil  kein  sch;irferes  angenommen  werden,  und  wenn  mnn 
die  liier  vorkommenden  Brüclie  in  noch  so  viel  Deciuialstellen  auflösen  wollte,  so  miU'sle 
man  bei  der  Bestellnna;  eines  Bottichs,  diese  mühsame  Rechnung  doch  wieder  anreifsen,  und 
dem  Böttcher  so  viel  davon  in  i2  theiligem  ßlaafse  zum  Besten  geben,  als  er  mit  seinen 
Händen  fassen  kann.  Nur  vermittelst  dieser  kleinen  Schutzrede,  und  nach  dem  Geständnifs, 
dafs  nachstehende  Tabelle  nur  zu  einem  praktischen  Hausmittel  dienen  soll,  tlarf  ich  es  wa- 
cen  mit  derselben  hervorzutreten.  Rlan  findet  darin  die  rvleeschbottiche  für  ein  Brauen  von 
64  bis  zu  4  Scheffeln,  jedoch  mit  einer  Differenz  von  4  Scheffeln,  bereclmet. 


1   Berliner 
Scheffel. 

Ciibik-    1 

Inhalt     1 

des         § 

Getreides,  i 

Cubik-Fufs.! 

Inhalt 

des 

Botli.dis. 

Durch- 
messer. 

Tiefe. 

Hohe         j 

im 
Stabe. 

(Va.u'iat 

des 
Durch- 
messers. 

Grund- 
lläche. 

D  Fufs. 

Cubik-riifs. 

Fiifs. 

9- 
9- 

Zoll. 
1 1. 

9- 
C. 

Fiifs. 

Zoll. 

Fufs. 

Zoll. 

D  Fufs. 

6|. 

10". 

247. 

3- 

4- 

3-  1 

0^ 

1. 

1 1. 

10. 

9- 

4- 

' 

1  1. 

99- 

75. 

60. 

100. 

250. 

3- 
3- 

3- 

95- 

rr  1^ 

56. 

9!- 

2lfi. 

9- 

10. 

9- 

91- 

69. 

5^- 

8-. 

aoi). 

9- 

^.\   3. 

88- 

G6. 

48. 

80. 

18  i- 

9- 

-r- 

3- 
3- 

0- 

8. 

81. 

Gl. 

4-i- 

74. 

171. 

8. 
8. 

8- 

10. 

7. 

-8. 

.59- 

40. 

67. 

155- 

6.  i     2. 

0-  1      - 

G. 

n  -^  ^ 

5^- 

56. 

60. 

158- 

68. 

.31- 

5^- 

51- 
47- 

1^5- 

8. 

7- 

0. 

2. 

8. 

4- 
1 . 

0.4. 
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lieber  den  Gebraiicli  dieser  Tabelle  will  ich  noch  folgendes  annieiken: 

1.  An  Orten,  wo  der  BiJrliner  Scheffel  unbekannt  ist,  kennt  man  doch  vielleicht  dessen 
Verhältnifs  zu  dem  dort  eingeführten  Getreideniafs,  und  nach  gescliehener  Reduction  er- 
giebt  sich  das  übrige  aus  der  ersten  Coluiune  der  Tabelle  von   selbst. 

Ist  dieses  Verhältnifs  imbekannt,  so  wird  man  freilich  seinen  landüblichen  Scheffel 
oder  wie  das  Getreideniaa fs  sonst  heifsen  mag,  auf  rheinisches  Cubiluuaafs  reducircn  müssen, 
um,  nach  Anleitung  der  Qten  Coliunne  dieser  Tabelle,  das  übrige  aufzusuchen. 

2.  Wenn  ein  Gebräude,  z.  B.  von  62  Scheffeln,  in  der  Tabelle  nicht  selbst  vorkojmut,  so 
kann  man  die  Abmessungen  des  Bottichs  zu  demselben  dennoch  daraus  hcniehmen. 

Der  Durchuiesser  eines  solchen  Bottichs  müfste  doch  nach  der  Tabelle  zwischen 
9'.  11'  luid  9'  g'  fallen.  Der  Unterschied  von  beiden  beträgt  nur  s',  hierauf  kann  es  bei 
der  Anlage  des  Garizen  nicht  ankommen.  Daher  ist  es  im  angenommenen  Falle  zioudicli 
gleichgültig,  ob  man  den  zunächst  gröfsern  oder  kleinern  Bottich  für  den  verlangten  anneh- 
men will. 

Bey  kleinen  Bottichen  beträgt  der  Unterschied  der  Durchmesser  etwas  mehr,  wie  die 
Tabelle  zeigt;  imd  da  kann  man  die  arithmetische  Mittelzalü  zwischen  zwei  Durclmiessern 
annelimen. 

Wenn  man  also  nur  den  Inhalt  des  Bottichs  weifs,  so  ist  man  durch  diese  Tabelle 
des  fernem  Rechnens  völlig  überhoben ;  wie  ich  zuerst  an  deui  Zapfbottich  zeigen    werde, 

3>- 

Dieser  braucht  nach  18-  nicht  gröfser  als  der  MeeschbottLch  zu  seyn;  es  wäre  denn, 
dafs  man  wegen  des  Stellbodens  ein  Uebriges  thun,  und  nach  der  Erinnerimg  von  iS-  bey 
der  Berechmmg  desselben  verfahren  wollte.  Aber  auch  dieser  Mühe  bedarf  es  nicht  einmahl. 
Man  nehme  den  Durchmesser  desselben  wie  ihn  die  Tabelle  giebt,  und  setze  wesen  des 
Stellbodens  nur  in  der  Tiefe  und  im  Stabe  2'  hinzu. 

Soll  aber  der  Zapfbottich  den  ganzen  Aufgufs  fassen  können,  so  mufs  er  um  f  grö- 
fser als  der  Meeschbottich  scya  (welches  Verhähiiifs  zwischen  den  beiden  Krachuchcii.  Botti- 
chen ohngefähr  statt  findet).  Alan  midtiplicire  also  in  diesem  Fall  den  Inhalt  des  Meesch- 
bottichs  mit  |;  so  wird  der  Inhalt  des  andern  hervorgehen,  imd  das  übrige  aus  der  Tabelle 
zu  entnehmen  seyn. 

Exeinpef.  Der  Inhalt  eines  Meeschbottichs  zu  24  Schff.  beträgt  92  c'.  Also  hat  man 
den  Inhalt   des   Zapfbottichs  92.  -|-   ^   46.  5  =    138c'.     Dieser  koiiuut  in   der  Tabelle  mit 

5 
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allen  seinen  Dimensionen  selbst  vor.     Ware  das  nicht  gewesen,   so  hätte   man   olme   Anstand 
den  ilmi  am  näthslen  kommenden  dafiir  annehmen    können. 

5-- 

Die  Gröfse  der  Kühlbottiche  richtet  sich  zwar  ebenfalls  nach  der  Gröfse  des  Brauens, 
läfst  sich  aber  meines  Erachtens  nach  der  SchefFelzahl  oder  dem  Cubikinhalt  des  Malzes  allein 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Denn  da  sie  die  reine  Würze  fassen  sollen,  so  küiiunt  es 
immer  daranf  an,  ob  man  stark  oder  schwach  brauen    wolle. 

Nach  den  hiesigen  Bier- Taxen  rechnet  man  auf  i^  SchfF.  Malz,  eine  Tonne  gewclhn- 
liclies  Brnunbier.  Auf  jeden  Scheffel  Weitzen-Malz,  eine  Tonne  Weisbier,  und  auf  5  Scheffel 
Gersten-Malz  eine  Tonne  sogenanntes  Kufen-Bier. 

Um  in  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  man  nacli  dergleichen  Angaben  zu  rechnen 
habe,  will  ich  ein  Brauen  von  dem  hier  gewöhnlichen  Eraunbiere  zu  50  Scheffeln  anneh- 
men, welches  nacli  der  Voraussetzung  20  Tonnen,  d.  i.  nach  25.  77  c'  Bier  geben  wird. 

Wenn  dieses  Bier  verkiUilen  soll,  so  kann  we  Icr  das  Schiff  noch  ein  Bottich  bis  an 
den  Rand  damit  angefüllt  werden;  und  da  das  Schiff  bej  Herrn  HnJJmatm  nur  9'  tief  ist, 
auch  wohl  keines,  seiner  Bestinummg  geniäfs,  viel  tiefer  seyn  kann,  so  wird  das  Bier  in 
selbigem  nicht  viel  iiber  6'  hoch  stehen  können;  woraus  dann  die  Regel  folgt,  dafs  das 
Kühlschiff  noch  eimnnhl  so  viel  Quadratfufs  halten  müsse,  als  das  Brauen  Cubikfuls  reines 
Bier  hält. 

Wollte  man  das  angenommene  Brauen  in  einem  Bottich  verkühlen  lassen ,  so  könn- 
te doch  dieser  nicht  viel  über  \  damit  angefüllt  werden ,  zuiuahl  wenn  das  Bier  in  selbi- 
gem   auch   gähren    sollte.     Uiii    also    den   Inhalt  des  Bottichs  zu  finden,  müfste  man  den  Cu- 


bikinhalt  des  Biers,    in    diesem   Falle   also    77c    mit  ^  multipliciren ,    woraus 
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=  105c'  Eoltich  hervorgehen  wi'irde;  dessen  Dimensionen  entweder  nach  50.  bercclmet,  oder 
aus  der  daselbst  beigebrachten  Tabelle  genommen    werden   könnten. 

Wenn  ich  dieses  auf  die  Stellbbttiche  der  hier  beschriebenen  Brauereyen  anwende, 
so  erfolgen,  nach  obigem  Satz,  von  52  Scheffeln  Getreide,  als  dem  gröfsten  Brauen  in  selbi- 
gen, 55  Tonnen  <)t!er  154c'  Bier;  diese  würden  also  einen  Kühlbottich  von  154.  f  =  179c' 
erfordern. 

Der    grofse   Kiihlbottich  bey  Hrn.  Kracht    hält   nach  ö-  -  15'' c'. 

Der  kleine  -  -  -  -  -  5'- 

Beide     i87c'. 
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Also   8c'   mehr,  als    aus   der   aiigenoimiienen  Regel   folgen    würJen,  welclies  selir  gut 
mit  derselben  übereiiisthniut,  oder  sie  wenigstens  als  zulässig  bestätiget. 

Bey  Hrn.  Hoff/na/i/i  hat  der  eine  Kühlbottich  (19).  -  75  c'. 

Der  andre  -  -  -  »  ,  6g_ 


Beide  also  nur     144  c'. 

Diesem  Mangel  wird  aber  hier  durch  das  Kühlschiff  abgeholfen,  dcrgleiclien  auch 
Herr  Kmch,  in  seiner  Brauerey  bauen  wird,  und  wozu  ich  schon  die,  an  Bolzen  aufo'ehan- 
genen  eisernen  Balken  vorgerichtet   fand. 

Das  Kühlschiff  bey  Hr.  Hojfmaini  hat  nach  19.  257  Quadratfufs,  und  kann  also  ein 
ganzes  Brauen  von  154^  Bier  fassen,  ohne  dafs  es  davon  höher  als  etwa  Gi  Zoll  anpefüllt 
\vü-d;  daher  das  vorhin  angenouunene  Verhältnifs  des  Kühlschiffes  zu  dem  Biere,  sehr  fiio-- 
lich  statt  finden  kann. 

Endlich  koiiune  ich  aixf  dasjenige,  welches  die  Pfanne  oder  der  Kessel  SfiZen.  das 
Brauen  haben  mufs,  wovon  aber  nichts  bestinmites  gesagt  werden  kann ,  bevor  nicht  ausge- 
macht ist,  wie  viel  Wasser  zu  dem  ganzen  Brauen  erfordert  wird.  Dieses  wird  durch  fol- 
genden speciellen  Fall  am  besten    anszumitteln  seyn. 

Ln  vorigen  Sommer  wurde  bey  Hrn.  Hoffjimiui  von  44  ScheEEel  gebrauet.  Der  erste 
Aufgufs  bestand  in  29  Tonnen  Wasser;  als  dieser  ÄTifgufs  abgezapft  wurde,  bekam  man  nur 
aa  Tonnen  Würtze,  die  übrigen  7  Tonnen  Wasser  hatten  sich  in  dem  Meesch  verzo<^en. 
Zunr  zweitenmahle  winden  ei  Tonnen  aufgegossen;  diese  liefsen  sich  wieder  völlig  abzapfen. 
Der  ganze  Aufgufs  betrug  denmach  50  Tonnen,  wovon  aber  7,  mithin  ohnaefehr  ^  des  auf- 
gegossenen Wassers,  in  den  Trabern  zmückblieb,  folglich  mir  45  Tonnen  Würze  gewonnen 
wurden. 

Nachdem  diese  in  dem  Kessel  gehörig  abgekocht  imd  in  dem  Schiffe  abgekühlt  wa- 
ren, gaben  sie  z^\  Tonne  Bier.  Also  war  olmgefähr  f  der  Würtze  theils  eingekocht,  theils 
im  Schiffe   verdampft. 

Dieses  Beispiel  beweiset  dafs  von  \\  Scheffel  Malz  1  Tonne  Bier  gezogen  wurde; 
denn  das  Verhältnifs  29^:  44  i*^  =  1:  1,5.  bis  auf  eine  unbedeutende  Kleinigkeit.  Ferner 
gaben  50  Tonnen  Aufgufs  nur  29^  Tonne  Bier;  oder  wenn  man  dieses  Verhältnifs  in  klei- 
nern Zahlen  ausdrücken  will,  so  mufs  man  auf  10  Tonnen  Bier  wenigstens  17  Tonnen  Auf- 
gufs rechnen. 
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Ich  bemerke  hier  rlicse  Vcrliältnisse  deswegen,  weil  man  leicht  glauben  könnte,  ein 
Brauen  gäbe  eben  so  viel  Würtze  als  Bier,  und  dieses  würde  auf  einen  ganz  falschen  Satz 
führen,  wenn  man  die  Giöfse  eines  Kessels  finden  wollte,  in  welchem  alle  Würtze  auf  ein- 
malil  abgekocht  werden  könnte.  Man  hat  dergleichen  Kessel  sehr  gern,  weil  sie  die  Arbeit 
verkürzen,  und  der  ganze  Sud  zugleich  iin  Schiffe  abgekühlt  werden  kann.  Ein  solcher 
Kessel  mufs  nun  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  29J-,  sondern  45  Tonnen  halten ,  und  der 
HofJmnnnscJie  hält  noch  etwas  melir.  Im  allgemeinen  wird  die  Gröfse  desselben  aus  der  ge- 
gebenen Quantität  Bier,  wekhe  von  einem  Bra^ien  ei  folgt ,  gefimden ,  indem  man  dieses 
Quantmn,  es  sey  in  Bier-  oder  Cubikmaafs  gegeben,  mit   \  multiplicirt. 

Am  merkwürdigsten  aber  ist  der  angeführte  Fall,  weil  sich  aus  demselben  eine  Re- 
gel abstrahiren  läfst,  aus  der  gegebenen  Quantität  des  Getreides,  den  Aufguls  des  ganzen 
Brauens  zu  bestimmen,  woraus  sodann  ferner  die  erforderliche  Gröfse  der  Pfanne  oder  des 
Kessels  leicht  gefunden  wird ,  so  bald  man  weifs,  dafs  der  Brauer  zufrieden  ist,  wenn  die 
Pfanne  mn-  den  4teii  Theil  des  ganzen  Aufgusses  halten  kann. 

Man  mufs  nehmlich,  wie  ^vir  gesehen  haben,  auf  44  Berl.  Sclieffel  50  dergleichen 
Tonnen,  dafs  ist,  nach  a5-  ^^f  74'^'  Malz  192c'  Wasser  rechnen:  oder  57c'  IMalz  erfordern 
96  c'  Wasser. 

Wenn    also    M.    das    Malz    im   Cubikmaafs,    und  W.    den   Aufgufs   bedeutet,    so    ist 

W   =  ^—1 
57- 
SoU   nun    die   Pfanne   hiervon    den  4ten  Theil  halten,  so  ist  das  Wasser,  welches  auf 

96  M.          24  M ; 
jeden  Sud  hineingeht    =:  :- =  — da  sie  aber  nicht  viel  über  1  mit    AVasser    ange- 

57-  4-  37- 

füllt  werden   darf,   wenn    es   nicht   überkochen    soll,   so    ist   dieser   Ausdruck   noch  mit  \  zu 

iiiultipliciren,  \md wird    den    ganzen    Inhalt    der  Pfanne  geben.     Da  aber  der  Bruch  — 

57  "  57 

beinahe  =  1  ist,  so  kann  man  sich  des  Rechnens  ganz  überheben,  imd  „den  Inhalt  der 
„Pfanne  dem  CuhildnJiahe  des  Alalzes  gleich  setze/i.  '' 

Das  gröfste  Brauen  bey  Hrn.  Kracht  von  52  Scheffeln  hält  87  c'  tmd  die  Pfanne  88; 
wodurch  diese  Angabe  liinreicliend  gerechtfertiget  wird. 

Was  den  Kessel  betrifft,  so  ist  derselbe  als  ein  Cylindrisches  Gefäfs  zu  betrachten,  we- 
nigstens kann  man  sich  auf  die  Abweichungen  von  dieser  Form  nicht  einlassen;  gewölmlich 
wird    auch   seine   gröfste   Tiefe,  da  sein  Boden  iimuer  etwas  gewölbt  ist,  nicht  viel  jnelir  als 
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den  dritten  Theil  seines  gröfsten  Duichniessers  betragen.  Die  Ausmessung  des  Hojfmann- 
sclieri  Kessels  bestätigt  dieses  aucla;  und  wenn  ich  an  dasjenige  erinnern  darf,  was  ich  bei 
Gelegenheit  dieses  Brauofens  von  der  Wirkung  des  Feuers  auf  den  Kessel  angemerkt  habe, 
so  darf  ich  wohl  nicht  wiederholen,  dafs  man  durch  eine  giöfsere  Tiefe  die  Bodenfläche  des 
Kessels,  rmd  in  eben  dem  Verhältnifs  auch  die  Wirkung  des  Feuers  auf  das  in  selbigem  be- 
findliche Wasser  oder  Bier  vermindern   würde. 

Wenn  also  derselbe  gegen  das  Brauen  eben  das  Verhältnifs  haben  soll,  welches  von 
der  Pfanne  angegeben  ist,  so  kann  er,  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Form,  eben  so  wie  ein 
Bottich  berechnet  werden. 

Man  kann  ihn  aber  nach  Beili'irfnifs  sogleich  wie  einen  Bottich  aus  der  Tabelle  nach 
30.  nelmien,  mid  der  Rechmuig  überhoben  seyn. 

Exempel.  Man  verlangt  die  Dimensionen  ehies  Keäsels  von  60c'  Inhalt,  so  findet 
sich  in  der  Tabelle  ein  Bottich  von  65c';  auf  diese  kleine  Differenz  kouunt  es  nicht  an. 
Der  Bottich  kann  also  für  den  verlangten  Kessel  von  6'.  a".  Diameter  und  2'.  1"  Tiefe  ohne 
Bedenken  angenonuuen   werden. 


Es  wird  nicht  unniitz  sejTi,  wenn  ich  noch  einen  Ueberschlag  mache,  wie  viel  Raimi 
der  Brauofen  nebst  den  Bottichen,  weim  dies  alles  seine  erforderUche  Gröfse  hat,  in  der 
Braustelle  einnelrmen  werden,  luid  wie  viel  Spielraum  aufserdem  noch  im  Gebäude  übrig 
bleiben  müsse.  Die  Kr a dusche  Brauerey  ist  in  ihrer  Anlage  so  einfach  und  geräumig,  dafs 
sie  hierin  zvmi  Muster  dienen   kann. 

Man  mufs  aber  bei  dieser  Untersuchimg  mehr  als  den  reinen  Flächeninhalt  der  Bot- 
tiche in  Anschlag  bringen;  denn  durch  die  rmide  Form  derselben  entsteht  eine  Menge  fau- 
ler Winkel  im  Gebäude,  welche  für  die  Geschäfte  verlohren  gehen,  imd  also  mit  in  Abzug 
gebracht  werden  müssen. 

Damit  aber  diese  Rechnung  nicht  ins  Kleinliche  Fällt,  will  ich  den  reinen  Flächen- 
inhalt der  Krachtschrn  Bratigeräthe  zusanmien  sununiren  und  diese  Smnme  von  der  Brau«' 
stelle  abziehen;  woraus  sich  vielleicht  ein  Verhältnifs  ergeben  wird,  welches  in  ähnlichen 
Fällen  zur  Regel  dienen  kann. 
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Nach  8.  hat  in  diesüiu   Braiihause: 

Der  Meeschbotiich                        -  -  -  62  G'- 

Der  Zapfbottich                             -  -  -  8i-  — 

Der  grufse  Stellbottich                  ■  ..  -  51.  — 

Der  kleine                  _                     _  _  .  z."'.  — 

Der  Brauofen,   io|'  lang,  5^'  br.  .•  -  do.  — 


Siumua     e84-  D'- 
Die   Braiislelle   ist   37'.    11"   lang,    22'    breit;    sind  853  Q'.   wovon  obi-e  c84-  beinahe 
der    dritte   Theil   sind;    denn    £84    X    3   geben    852;    also    nur    14 Q'   "iehr  als  die  ßrauötelle 
hat;  welches  sehr  wenig  bedeutet  und  gar  nicht  hindert  die  ganze   Braustelle 

dreiiiialil  (der  doch    beinahe)  so  grofs 
anzunehmen  als  den  reinen  Flachenrauni  der  Bottiche  und  des    Branofens. 

Zur  genauem  Bestinrniung  des  Ramus,  kann  der  Durchmesser  des  gröfsesten  Bottichs 
dienen,  indem  man  die  Breite,  das  heifst  die  kleinste  Seite  des  viereckigen  Raums,  jenem 
doppelten  Durchmesser  gleich  setzt. 

Bey   Ho  ff  mann    ist    die   Braustelle    50'   4"   lang,    <:4'.    4"   breit,    also    die    Grundfläche 

758  ü'- 
Davon  "eht  ab  der  Eing.  Bau  wegen  der  Feuerungen,   16'  lang,   10'  br.  mit  j6ü.  — 


Der  Meeschbottich  hält 
Der  erste  Kühlbottich 
Der  zweite 
Der  Brauofen  ohngefähr 


Nimmt  man  diese  Summe  dreimahl,  so  kommen  650  Q',  also  52  melu-  heraus  als  die 
Braustelle  enthalt,  womit  aber  der  obige  Vorschlag  immer  noch  bestehen  kann,  indem  er 
nur  eine  ungefähre  Abschätzimg  des  Raumes,  und  keine  Berechnung   sevn  soll. 

Man  hat  aber  nicht  einmahl  nothig  auf  die  verschiedene  Gröfse  der  Bottiche  zu 
achten  imd  ihre  Grundflächen  zu  smmniren,  wie  vorhin  der  Deutlichkeit  wegen  geschalie. 

Man  kann  die  Kühlbottiche,  wenn  deren  auch  mehrere  sind,  als  einen  einzigen 
und  mit  dem  gröfsten  Bottich  von  gleicher  Grundfläche  vorläufig  anuehmen,    \ind    auch  den 


Bleibt 

Rauju 

578D'- 

- 

68  a'- 

■b 

28.— 

- 

33-  — 

- 
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S 
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Branofen  als  einen  solchen  betrachten ;  kniöint  nun  in  der  Brauerey  aufser  dem  Meeschbot- 
tich  noch  ein  besonderer  Zai)fb<)ttich  vor,  so  k.mn  man  voiläurig  den  Ueberschlag  so  machen, 
als  ob  4  Bottiche  von  gleicher  Grofse  in  der  Brauerey  Plat^  haben  sollten,  nehmlich,die  bei- 
den jetzt  genannten,  alsdaini  die  Kühlbottiche  als  der  dritte  und  endlich  der  Brauofen  als 
der  vierte.  Die  vierfache  Grundfläche  des  gröfsten  Bottichs  dreimahl  oder  die  Fläche  gleich 
zwölfmahl  genommen,  wird  eine  sehr  bequeme  Grofse  der  ganzen  Braustelle  angeben. 

Ejcpuin,^L  Der  Zapfbottich  bey  Herrn  Kracht  hat  8'|  CJ»  f^ei"  Meeschbottith  62  Q' 
Grundfläche  (nach  80»  fl'c  Mittelzahl  zwischen  beiden  ist  75  Q'.  Diese  Zahl  zwölfmahl  ge- 
nommen, giebt  876  □'.  Die  genaue  Grofse  der  Braustelle  ist  858;  also  giebt  die  vorgeschla- 
gene Abschätzung  den  Raum  nur  um  58  □'  gröfser  an;  welches  eine  vmbeJeutende  Kleinig- 
keit ist;  denn  vv'enn  ich  die  Breite  dieser  Braustelle  von  2g'  auf  dieses  Uebermaafs  beziehe, 
so  findet  sich  in  der  Länge  derselben  ein  Ueberscliufs  von  1'.  9".,  den  man,  in  Absicht  auf 
ein  ganzes  Gebäude,  wenigstens  in  Rücksicht  auf  eine  Hauptabtheilung  desselben ,  wohl  um 
so  weniger  rügen  wird,  da  er,  selbst  als  Fehler  betrachtet,  sich  nicht  vervielfältiget,  sondern 
nur  ein  einziges  mahl    vorkommt. 

Wenn  also  aus  C  Bottichen  gebrauet  wird,  so  kann  nian  ohne  Bedenken  die  Fläche 
des  gröfsten  Botticlis  zwölfmahl  genommen,  fiir  die  Grofse  der  ganzen  Braustelle  gelten 
lassen. 

Wird  nur  aus  einein  Bottich  gebrauet,  wie  bey  Hr.  Hoffniann,  so  ist  überhaupt  ein 
Botlich  weniger  vorhanden ;  und  die  dreifache  Fläche  desselben,  dreimahl ,  oder,  lieber  gleich 
neunmahl  genommen,  wird  die  erforderliche  Grofse  der  Braustelle  ziemlich  genau  angeben. 

Der  Hojfinannsche  Meeschbottich  z.  B.  als  der  gröfste  in  dieser  Brauerey,  hält  nach 
19.  68  D-  Das  giebt  68  x  9  ^  612  [j';  das  Brairhaus  hat  nach  einer  genauen  Ausmessung 
nur  578 D';  luicl  ist  denmach  nur  um  3^.Q'  kleiner;  welches  ebenfalls  nichts  bedeutet. 

Wenn  man  also  nur  die  Grofse  eines  Hauptbotlichs  kennt,  so  kann  man  auf  diese 
Art  den  ganzen  Raum  der  Brauerey  finden,  und  das  Resultat  dieser  Regel  wird  sich  durch 
das  Beispiel  an  zwei  Brauereyen  von  sehr  guter  Anlage  rechtfertigen    lassen. 

Es  köimnt  hier  aber  nicht  allein  auf  dis  Grüfsn  des  Raums,  sondern  auch  auf  die 
Form  desselben,  oder  auf  das  Verhältnifs  der  Länge  txlx  Breite  an. 

Ich  habe  vorhin  schon  angemerkt  dafs  letztere  wenigstens  so  viel  als  der  doppelte 
Diameter  des  Botticlis  betragen  müsse.  Alsdenn  müssen  aber  auch  die  Pfannen  mit  allen 
Gefäfsen  an  der  euicn  Wand,  welche  die  längste  im  Gebäude  ist,  in  eine  Reihe  nebeneinan- 
der gestellt  werden   köimen. 
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V'ersratten  die  Umstände  dieses  nicht,  so  wird  man  wenigstens  ein  Gefäfs  dem  an- 
dern gegeniiber  stellen  iiiüssen,  und  alsdann  mufs  die  Tiefe  des  Gebäiules  wenigsten» 
q|  Diucliiaesser  halten. 

Um  dies  alles  auf  einen  einzelnen  Fall  anzuwenden,  will  ich  hiernach  die  Anlage 
zu  einer  Braustelle  machen,  wo  von  24  Scheffeln  und  zwar  aus  2  Bottichen  gebrauet  wer- 
den soll. 

Nach  der  Tabelle  von  50.  hat  der  Bottich  zu  einem  solchen  Brauen  4on';  also  die 
ganze  Braustelle  40   X    i!^  ^=  48o. 

Der  Durchmesser  des  Bottichs  hat  7'.  3*;  diese  doppelte  Zahl  giebt  die  Tiefe  des  Ge- 
bäudes  15,  mid  die  Länge  32. 

Die  folgende  Figur ,  in  welcher  die  Anlage  zwar  nur  entworfen ,  aber  nach  dem 
Rlaasstabe  aufgetragen  ist,  mag  durch  den  Anblick  entscheiden,  ob  dieselbe  anwendbar  sey 
©der  nicliL. 


7'-  3" 


'        Z.ipf-  n 

\  Bottich.     /I 


3'. 


zinU 


^ 


'        7'.  3"  V 

ii i 

1        Meesch-        '[ 
\       Botticli.    /  1 


"7\ 


i'     6'.  10"        \ 

i\     Kahl-       / 
!  s  Bottich.  ,' 


Der  Raiun  ist  nicht  gespart,  aber  auch  nicht  nnniitz  verthan ;  gehörig  zusammenge- 
halten und  rein.  Die  Wände  sind  mit  Gefäfsen  nicht  so  versetzt,  dafs  diesem  Theile  des 
Gebäudes  alle  Gemeinschaft  mit  den  übrigen  abgeschnitten  wäre,  mid  also,  meines  Erach- 
tens,  die  obige  Angabe,  in   diesem  Beispiel  als  zweckmäfsig  erwiesen. 

Ich  will  nun  den  zweiten  Fall  noch  zeichnen ,  wenn  nehmlich  die  Breite  des  Ge- 
bäudes 9.\  Durclrmesser  des  Bottichs  beträgt,  vorausgesetzt,  dafs  dieser  auf  ein  eben  so  grofses 
Brauen  eingerichtet  sey. 
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Zapf-         \ 
7'  3" 

r— -, 

V  Bottich.       ' 

V  / 


/  Kühl-  \ 
/  6'  lo"  V 
I 1 

Bottich.     / 
/ 


_3  1Z_ 


Meescli- 

_  r  J" 

Bottich. 


iß'. 


H 


Lu  Ganzen  ist  diese  Braustelle  mit  der  vorigen  von  gleicher  Gröfse,  a6'  lang,  19' 
breit,  tmd  wohl  eben  so  zweckniäfsig.  Der  Meeschbottich  kann  ganz  vungangen  werden, 
wie  es  zmu  Einineeschen  erfordert  wird,  ohne  im  Wege  zu  stehen.  Auf  der  Seite,  wo  die 
Pfanne  steht,  bleibt  ein  freier  Durchgang,  etwa  in  die  Brennerey.  In  dieser  Wand  kann  die 
gemeinschaftliche  Brandmauer  zu  den  Blasen  und  der  Pfanne  angebracht  werden,  die  den 
hinausgeführten  Röhren  zmu  sichern  Fundament  dienen,  imd  keine  übertriebene  Schleifung 
derselben  veranlassen   wird. 

Die  folgende  Figur  stellt  endlich  den  Fall  vor,  wenn  eben  dieses  Brauen  in  einem 
Bottich  verrichtet  werden  soll.  Hier  hat  man  angezeigtermafsen  die  Braustelle  =  40-  9 
=  560.  Und  wenn  man  den  doppelten  Durchmesser  zur  Breite  annimmt,  so  wird  die 
Braustelle,  mit  Ausgleichung  des  Bruchs,  24'  lang,  15'  breit,  und,  wie  die  Figur  zeigt,  nicht 
nur  grofs  genug,  sondern  auch  dem  Zweck  angemessen   seyn. 
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/     Kühl.      \ 

I        6'  10"       \ 


i      Botiidi.      j 


/     Mcesch.    ^\^  J 

/           7'  5"         \ 
; 1 

1        Bottich.       ,' 

\ 


S4. 


Uebrigens  kann  man  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  nicht  nur  den  erforderlichen 
Platz  zu  dergleichen  neuen  Gebäuden  abschätzen,  sondern  auch  beurtheilen,  ob  ein  bereits 
vorhandenes  Gebäude  der  Form  und  dem  Räume  nach  zu  einer  Brauerey  von  einem  gewis- 
sen Betriebe  eingerichtet  werden  könne.  In  dergleichen  Fällen  mufs  man  sich  oft  in  die 
Umstände  und  in  den  Raum  gar  wunderlich  schicken.  Zuweilen  wird  eine  ScliM'ierigkeit 
durch  den  geringen  Umstand  gehoben,  wenn  man  einem  Bottich,  der  bei  einer    voUkomme- 

'  nen  Zirkelfigin-  nicht  gut  in  einen  Winkel  passen  würde,  wo   er   übiigens   recht  gut  stünde, 

'-eine  länglich  runde  oder  ovale  Form  giebt.  Von  dieser  Art  sind  die  meisten  Botliche,  ver- 
iViutlilich  aus  dem  eben  erwälmten  Grunde;  und  wenn  ich  mich  auf  diesen  Umstand  bisher 
nicht    eingelassen    habe,    so    ist    es  blos  darum  nicht  gesclielien,  weil  es  selir  leicht  ist,   einem 

''Bdttich,    dessen    Durchmesser   bekannt   i^r,    dergleichen    Form   mit   mancherley   Modificationen 

'  zu   geben. 

Z.  B.  der  Bottich  zu  l!\  ScheiTeln  hat  7'.  5"  Diuxlimesser.  Will  man  ilm  etwa  G" 
länger  haben,  so  setze  man  so  viel  zum  Durchmesser  hinzu,  und  ziehe  eben  so  viel  wieder 
von  der  Breite  des  ovalen  Bottichs  ab,  welcher  alsdenn  7'.  9"  lang,  und  6'.  9"  breit  werden 
wird.  Diese  Abmessungen,  nebst  der  Höhe  im  Stabe,  giebt  man,  im  Fall  einer  Bestellung, 
dem  Böttclicr  an,  das  übrige  ist  seine  Sache. 

Dies  wird  hoffentlich  von  der  zwcclanäfsigen  Gröfse  der  Braustelle  genug  seyn;  ich 
werde  also  diese  Fräse  auch  von  dem  Malzhause,  mit  Hinwei^img  auf  die  beschriebenen 
Brauereyen,  zu  beantworten  suchen. 
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55-^    :„;  ; 

Ich  fange  bei  dem  Quellboidch  an,  dessen  Gröfse  mit  der  des  ganzen  IMal^hauses  in 
einem  sehr  genauen  Verhältnifs  stehen  innfs.  Bey  Kracht  ist  dieser  Botticli  la'.  2'  lans,  8'. 
5"  breit,  imd,  so  genau  man  messen  konnte,  da  der  Bottich  bis  an  den  Band  angefüllt  war, 
etwa  5'.  4"  tief.     Diese  Maafse  geben  83  'Ij'  Grundfläche  mid  1277  c'  Inhalt. 

In  diesen  Bottich  können,  nach  Hrn.  K.  Versicherung,  4§  Winsp.  Gerste  eingeweicht 
werden;  diese  halten  ißoc'. ,  und  das  Geti-eide  verhcält  sich  also  zum  Bottich  wie  180:  £77. 
oder  wie   1:   i,53  ;  also  ohne  Bruch,  wie  10:   i5>  und  noch  kiirzer  wie  2:  3. 

Der  LL\ffinaanschs  Bottich,  ist  nach  der  Aligabe  auf  1  Winsp.  16  SchefF. ,  oder  auf 
107  c'  Gerste  eingerichtet.  Er  hat  &'•  1"  ini  Durchmesser,  52  Q'  Basis  und  i^G  c'  Inhalt» 
Also  verhält  sich  hier  das  Getreide  zum  Bottich  wie  107:  156  =  1:  1,46,  oder  wie  10:  14,6; 
welches  von  dem  vorigen  sehr  wenig  abweicht;  man  kann  also  jenes  dqr  Deutlichkeit  wegen 
zur  Norm  annehmen,   und  den  Satz  fest  stellen,  '     "■  •  j-  • 

dafs  Gc'  Getreide,  3  c'  Quellbotticli   erfordern. 

Man  multiplicire  demnach  den  Inhalt  des  Getreides  sogleich  mit  \,  so  hat  man  den 
Inhalt  des   Bottichs. 

Wenn  z.  B.  1  Winsp.  oder  40  c'  Gerste  in  einem  Bottich  eingeweicht  wercFen  sollen, 
so  mufs  derselbe  40-  \  =  ^^  ^  halten ,  und  die  Tabelle  5°-  giebt  dessen  Durchmesser  imd 
Tiefe  an. 

,      36- 

Die  Gröfse  des  Malzhauses  und  des  gewöhnlich  darunter  befindlichen  Kellers  Avird 
sich  zwar  auf  eine  ähnliche  Art  bestimmen  lassen;  es  mufs  aber  dabei  gleich  anfand's  auf 
den  Umstand  Rücksicht  genommen  werden,  ob  man  Luft-  oder  Darrmalz  machen  wolle. 

Von  dem  letztern  will  ich  vor  der  Hand  allein  spreclien,  weil  dergleichen  in  den 
beiden  Brauereyen  gemacht  wird,  aus  welchen  ich  eine  Regel  herzuleiten  denke. 

Die  kurze  Uebersicht,  die  ich  vorläufig  vom  Malzmachen  gegeben  habe,  wird  schon 
vermuthen  lassen,  dafs  man  des  Raiuus  liierzu  nicht  leicht  zu  viel  haben,  tmd  wenn  der 
Malzplatz  niclit  unter  Dach  und  Fach  gebracht  werden  müfste,  lieber  zur  Regel  annehmen 
möchte:  je  mehr,  je  besser. 

Eigentlich  mufs  man  also  nur  zu  erfahren  suchen,  mit  wie  viel  Raiun  in  Rücksicht 
auf  den  Quellbottich  man  sich  in  diesen  Brauereyen  begnügt;  woraus  sich  sodann  hinrei- 
chend genau  wird  finden  lassen,  mit  wie  viel  Raiuii  ilas  Malzen,  in  jedem  gea-ebenen  Falle, 
bestritten  werden   könne. 
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Das  Krachtsche  INIalzhaus,  52f'  lang,   16'    broir,  hat  -  843  D'- 

Der  Keller,  Saf  lang,   14^  br.  ...  781. 

Hierzu  noch  ehi  Stück  Keller  unter  dem    Queergebiiude  auf  dem  Hofe,  7'. 

9"  lang,   11'.  8"  breit  .  _  .  91, 

Sind    überhaupt      1715  D'- 

Der  Quellbotiich  hält  180c'  Gerste.  Also  kömmt  hier  auf  1  c'  Gerste,   10  □' IMalzplatz. 

Bey  Ilojjiiiuuii  ist  das  Malzhaus  53'.  5"  lang,  14' br.,  macht  746  Q'.  Der  Malzkeller, 
51'.  5"  lang,  12  breit,  615.  Also  hält  der  ganze  Raimi  zum  Malzen  1561  Q-  Die  QucU- 
gerste  betrügt   107  c'.     Also  kömuit  hier  auf  1  c'  Getreide,   15  D'  Malzplatz. 

Bey  Kracht,  fand  sich  das  Verhältnifs  wie  1:  10;  und  wenn  man  zwischen  10  nnd 
15  die  Mittelzahl  nimmt,  und  den  Bruch  weghifst,  so  kann  man  im  Durchschnitt  das  Ver- 
hältnifs wie   1:11    annehmen. 

Also  erfordern  40  c'  Quellgerste  44-0  Q')  oder  3  nR.  SD'  Malzraum.  Die  SD'  kön- 
nen noch  wegfallen,  und  auf  1  Winsp.  oder  40  c'  Quellgerste  gerade  5  ^R.  Malzraiun  anga- 
noimnen    werden. 

Ich  will  dies  noch  genauer  durch  eine  Zeichnung  erläutern,  um  die  Zuläfsigkeit  die- 
ses Verhältnisses  darzuthun ,  imd  die  Behandlmig  des  Malzes  noch  anschaulicher  zu  machen 
als  es  im  obigen  geschehen  ist. 

In  der  folgenden  Figur,  44'  lang,   10'  breit,  sind   diese  5  QR.    Malzramu   vorgestellt: 


• 

A. 

B.                  1 

C. 

?. 

5'- 

10. 

^9'. 

Wenn  das  gequollene  Getreide  aus  dem  Bottich  kömmt,  so  wird  es,  wie  schon  gesagt 
ist,  in  eine  Scheibe  gebracht,  wo  es  keimen  soll.  Das  Getreide  nimmt  nun  schon  etwas 
mehr  Ramu  ein   als   in   seinem  uatiulichen   Zustande;   aber   doch   lange   noch  nicht  so  viel. 
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als  wenn  es  völlig  gekeimt  und  aufgelockert  ist.  Alsdenn  malzt  es  sich  zu  |-  auf,  wie  die 
Eifalirung  lehrt,  und  der  Winspel  Gerste  giebl  50  c'  feuchtes  Malz. 

Ich  will  aber  ohne  weitere  Umstände  annehmen,  der  Winspel  Gerste,  so  wie  sie  aus 
dem  Bottich  kömmt,  sey  schon  bis  zu  5*^^'  gequollen  imd  werde  in  eine  Scheibe  A  1'  hoch 
geschlagen,  so  mufs  selbige  50  D'   Raimi  einnehmen. 

Wenn  die  Gerste  hier  hinlänglich  gekeimt  hat,  so  wird  die  ganze  Scheibe  auseinan- 
der gebrochen,  von  A  weggebracht  luid  zwischen  den  eingebildeten  Linien  a  b  und  c  d  auf 
dem  Platz  B  verbreitet,  so  dafs  sie  etwa  nur  noch  halb  so  hoch  liegt,  also  noch  eJnm.al  so 
viel  Raum,  nehmlich   lOoQ'  einnünmt. 

Ist  das  Malz  hier  gehörig  bearbeitet,  so  wird  es  über  die  Grenze  c  d  hinüber  ge- 
bracht und  in  dem  Räume  C  nach  mid  nach  iiiuner  weiter  ausgebreitet,  bis  es  endlich  die- 
sen ganzen  Ramii  bedeckt. 

Was  weiter  erfolgt,  werde  ich  sogleich  erzählen,  jetzt  bemerke  ich  nur  die  Ursach, 
^vanun  man  mit  dem  Malze  nach  vuid  nach  immer  fortrückt.  Damit  liat  es  nehmlicli  fol- 
gende Bewandnifs. 

Wenn  der  erste  Satz,  (so  will  ich  der  Kürze  wegen  die  Quantität  Malz  nennen,  die 
jedesinahl  eingeweicht  wird  und  hn  angenommenen  Fall  1  Winsp.  beträgt);  von  A  nach  B 
fortgerückt  ist,  so  wird  schon  wieder  ein  zweiter  Satz  in  A  in  eine  Scheibe  gebracht;  ri'jckt 
der  erste  Satz  von  B  nach  C  fort,  so  riickt  der  zweite  Satz  in  die  aufgeräumte  Stelle  B;  auf 
eine  ähnliche  Art  geht  es  mit  dem  dritten  Satz,  und  so  fort,  ohne  abzureifsen,  so  lange  das 
Malzen   dauert. 

Also,  wie  gesagt,  der  erste  Satz  ist  nun  auf  dem  ganzen  Ramn  C,  29'  lang,  10'  breit, 
folglich  auf  einer  Fläche  von  290  □'  verbreitet.  Und  da  das  Volmuen  des  Malzes  50  c'  be- 
trägt, so  liegt  es  hier,  wie  eine  leiclite  Rechnung  zeigt,  nicht  höher  als  2-5"^";  und  ist  also 
beinahe  nur  lüngestreuet ;  woraus  man  augenscheinlich  sich  überzeugen  kann,  dafs  5  ^R. 
Malzraiun  für  40  c'  eingeweichtes  Getreide  völlig  hinreichend  sind. 
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Aber  ntm  mufs  auch  die  Darre  ün  Stande  seyn,  den  ersten  Satz  Malz,  der  durch 
die  Luft  schon  vorbereitet  ist,  in  der  gehörigen  Zeit  aufzuräiunen,  dam.it  der  zweite  Satz  die 
Stelle  des  ersten  in  C  einnehmen  kann;  imd  dieser  Gedanke  fiihrt  auf  ein  Verhältnifs  der 
Darre  gegen  das  eingeweichte  Getreide,   welches  nunmehro  zu  suchen  ist. 
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Die   Darre   leistet   vollkoiiiincn    genug,    wenn  sie    den  Vorrath  in   z-a  Tage  \veg.9chaft. 
Jeden    Tag    wird    zweimal    aufgedänt    und   gnC   gemacht   (des    Nachts    darrt   man   hier  niclii). 
Also    wird    in  ^\  Tagen    5  mahl    aufgedarrt,    und    jedesinahl   konuat   also  f  des  Malz  -  Satzes 
,  auf  die   Darre. 

Nun  mufs  man  noch  wissen,  wie  hoch  jedesmahl  auFgedarret  wird.  Zum  wenigstens 
geschieht  dies  3"  oder  i/  hoch;  welches  ich  hier  der  Sicherheit  wegen  annehme.  Hieraus 
folgt,    dafs   1  c'  JXIak  \  Q  Ftif^  Darre    braucht. 

7'Tun  sey  der  Quellsatz,  wie  vorhin  angenommen  wurde,  ^oc  IMalz.  So  kömmt  da- 
von jedesmahl  -^,  folglich  10c'  auf  die  Darre;  da  nun  1  c'  Malz  4  O'  Darre  bedeclvt,  so  wer- 
den diese  10  c'  Malz  4,0  □'  Darre  erfordern,  und  gerade  so  viel  Cubikfufs  halten  <lie  24  Schef- 
fel rohes  Getreide,  die  in  den  Quellbotiich  kounnen.     Das  giebt  die  Regel: 

So  viel  Cubikfufs   rohes  Getreide  emgeweicht  werden,  so  viel  Quadratfufs  iiiufs  die 
Darre  haben. 

A  n   tn  e  r  k  u  n  g. 

Im  all^enieiiien  kann  man    sicli  folgendergestalt    hiervon    überzeugen:     das    aiirzMrJnmenüe    Malz 

sey  in  c',  ~  M;  das,  was  jedesnialil  aiif^eJant  wird,  in  eben  dem    Maafse,  ~  Ü  ;    so    ist,    nach 

INI  .  5 

der   Voraussetzlina    D  ~  — :  Terner  ist   M  ~  —  G,    wenn    O   das    einzuw^eichende    Geireidä  im 
5-  4 

G       . 

Cubikmaafs  bedeutet;  das  giebl  D  ~  — ;  die  Flache  der  Darre  in  Quadratfiifsen,  sey  F;  die  Höhe 

4- 

,    F  G 

des  aufsedarrten  M.ilzes  ist  J';   also  wird  —  ZZ  D  — ;  niiihin  F  ^  G.     Die  Eii.bi:it  in  F  ist 

"       '•  4  4 

der  Quadratfufs;  in  G,  der  Cubikfufs;  aho  —  wie  gesaet  etc. 

Eine  kurze  Vergleichung  mag  nun  entscheiden,  ob  diese  Rcrel  mit  den  Krachtsck<>ii 
und  Hoffniajinschen  Darren  übereinstinuuig  sey. 

Jede  von  den  erstem  ist  i8'-  4"  lang,  4'.  7"  breit,  und  al50  hallen  beide  168 Q'  als» 
1:1  weniger  als  die  Regel  verlangt,  denn  nach  45.  hält  der  Kracktsche  Quellbotticli  180c' 
und  eben  so  viele  □  Fufs  sollte  die  Darre,  haben. 

In  dem  Hoff  mau  itschett  Bottich  werden  107  c'  Getreide  eingeweicht  (45).  die  Darre 
aber  hat  nicht,  wie  es  nach  der  Regel  seyn 'sollte,  eben  so  viele  Quadratfufs,  sondern  bey 
einer  Länge  von  25',  und  44'  Breite  nur  100  G'  Fläche,  also  zeigt  sich  hier  ein  Ausfall  von 
7Q'-  Es  bedarf  aber  wohl  kaum  erinnert  zu  werden,  dafs  diese  Differenzen  gar  nichts  be- 
tleuten,  imd  den  angenommenen  Satz  keineswegc^s  entkräften  können. 

Uebrigens  geben. die  Kiachuchen  Darren  ein  Beispiel,  wie  man  den  Raum  der  Darr- 
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kaininer  sparen  könne,  wenn  man,  statt  einer  sogenannten  Sattcklarre,  so  wie  hiev  gesche- 
hen ist,  zwei  lialbe  Darren  anlegt.  Man  wird  sich  nehniHch  leiilit  durciv  den  Anblick  der 
Zeichnung  überzeugen,  dafs  in  der  Krachtschcn  Darrkammer  zu  einer  Satteldarre  von  glei- 
chem Flächeninhalt  kein  Platz  gewesen  wäre,  indem  diese  Darre  wenigstens  von  5  Seil;en 
mufs  mngangen  werden  können,  mid  also  sehr  viel  freyen  Spielramii  luu  sich  her  erfordert. 

In  Ansehmig  solcher  Darren,  bey  welciien  der  Rauch  durch  eine  Rölire  abgeführt 
wird,  und  auf  deren  mannigfaltige  Bauart  ich  mich  angezeigtermaafsen  nicht  einlassen  kann, 
möchte  ich  denn  noch  hier  zu  bedenken  geben,  ob  es  nicht  gut  wäre,  wenn  man  sie  mit 
gehöriger  Veränderung  eben  so  wie  den  Kracheschen.  Brauofen  anlegte.  Der  Heerd  und  der 
Zug  des  Feuers  auf  demselben  könnte  völlig  so  beibehalten  werden,  wie  er  schon  bei  dem 
gedachten  Brauofen  durch  eine  Zeichniuig  vorgestellt  ist;  und  das,  Blatt  II.  Fig.  1.  gezeichnete 
Profil  zeigt  die  Veränderungen  in  der  übrigen  Bauart  an ;  über  den  Feuerzügen  a ,  tmd  dem 
Feuerloche  b  liegt  nehmlich  hier  statt  des  Bodens  der  Pfanne  eine  Schicht  Steine,  etwa  5" 
stark;  über  dieser  ist  wieder  ein  Zwischenrauur ,  ohngefähr  -von  gleicher  Höhe,  der  durch 
zwei  Reihen  Steine  durchschnitten  wird,  worauf  eine  Schicht  Fliesen  oder  auch  ein  Blech 
riiliet,  welches  zum  aufdarren  dient.  Der  Zwischenraiim,  welcher  die  obern  Fliesen  von  der 
mitern  Steindecke  trennt,  wird  verhüten,  dafs  das  Malz  nicht  zu  braun  werde,  oder  gar  an- 
brenne, wenn  er  etwa  4  —  0 "  beti-ägt. 

Bisher  war  von  dem  Darruialze  die  Rede;  bey  dem  Luftmalze  gilt  nun  das,  was 
von  der  Gröfse  des  Quellbotticlis  gesagt  worden  ist,  ohne  alle  A'eränderung.  Auch  mit  dem 
successiven  Verbreiten  dieses  Malzes  geht  es  eben  ao,  zu  wie  bei  dem  Darrmalze,  nur  dafs 
jenes,  wo  möglich  zuletzt  noch  dünner  auf  dem  Fufsboden  verbreitet  wird;  und  da  man 
hier  nicht  so  willkührlich  wie  mit  der  Darre  aufräumen  kann,  so  können  freilich  auch  die 
Malzsätze  nicht  so  regelmäfsig  auf  einander  folgen,  wie  eben  gesagt  worden  ist.  Eben  dalier 
ist  es  auch  nicht  möglich,  die  Gröfse  des  Malzplatzes  fiir  einen  gegebenen  Quellsatz  von  Ge- 
treide anzugeben,  als  es  vorhin  geschehen  konnte:  Ich  sollte  aber  glauben,  dafs  man  für  den 
Winspel  oder  40  c'  Getreide,  mit  4  DR-  Malzplatz  zufrieden  seyn  könnte.  Wer  Luftmalz  ma- 
chen will,  mufs  hauptsächlich  für  Bodenramn  sorgen,  weil  die  Luft  in  einer  gewissen  Höhe 
besser  wirkt  als  auf  ebener  Erde.  So  halie  ich  es  bey  Herrn  Juiri.  gefunden,  dessen  Brenne- 
rey  ich  nachher  beschreiben  werde.  Auf  ebener  Erde  hat  er  weiter  keinen  Malzplatz  als 
einen  nicht  sahr  grof-;en  Keller,  worin  das  Malz  nur  in  der  Scheibe  liegen  und  wachsen 
kann;  so  bald  die  Scheibe  angebrochen  werden  mufs,  wird  das  Malz  auf  die  Böden  gebracht. 
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deren   zwey    übereinander   sind,    welche   über   die   ganze  Brennerey  und   über   das  Wolinhans 
gellen;    und  von  letzterem  ist  auch  die  ate  Etage  fast  ganz  zum  Malzen  eingeräumt. 

Was  ich  übrigens  von  der  Gröfse  des  Malzplalzes  als  bestimmt  angegeben  habe,  ist 
so  zu  verstehen,  dats  dieser  Platz  halb  Malzhaus,  halb  Keller,  oder  in  jedem  andern  beliebi- 
gen Verhältnifs  zwischen  beiden  getheilt  seyn  kann,  so  wie  es  die    Umstände   erfordern. 

58. 
Von  der  Gröfse  des  Bierkellers  läfst  sich  im  allgemeinen  weiter  nichts  sagen,  als  dafs 
es  dabei  auf  zwei  Fragen  anköimut,  wie  viel  Tonnen  oder  Fässer  man  einlegen  wolle,  mid 
wie  giofs  dieselben,  nach  der  Länge  im  Stabe  und  in  der  Spnndweite  seyen.  Hiervon  niufs 
man  an  Ort  imd  Stelle  jedesmahl  Erkundigimg  einziehen,  worauf  die  Länge  und  Breite  des 
Kellers  leicht  anzugeben  seyn  wird.  Wenn  nehmlich  die  Tonnen  in  2  Reihen  liegen  sollen, 
so  niufs  in  der  Mitte  zwischen  den  Tonnenlagern,  ein  Gang  von  etwa  C  bleiben,  v-ielchet 
nebst  der  doppelten  Stabliinge  der  Fässer,  die  Breite  des  Kellers  bestimmt,  so  wie  die  halbe 
Summe  der  Spiiiuhveiten,  mit  ein  paar  Zoll  Intervall  zwischen  2  nächsten  Tonnen,  die 
Lallte  desselben  angeben  wird.  Eben  so  wird  man  auch  die  Gröfse  des  Kellers  ohne  Mühe 
finden,  wenn  etwa  die  Gefäfse  in  demselben  nach  einer  andern  Ordnmig  placirt  wer- 
den  sollen. 

39- 
Wenn  man  das,  was  bisher  über  die  Gröfse  des  Brau-  und  Malzhauses  sowohl  als 
der  Brausefäfse  gesagt  worden  ist,  zusanuuen  ninunt,  so  wird  es  nicht  schwer  seyn,  die  An- 
wenduno'  davon  auf  jeden  vorkommenden  Fall  zu  machen.  Hierzu  aber  wird  erfordert, 
dafs  iedesmahl  genau  bestinmit  werde,  ans  wie  ■*  icl  Scheffeln  das  größte  Brauen,  welches 
man  zu  machen  gedenkt,  bestehen  werde.  In  den  hiesigen  Brauhäusern  sind  die  Brauen 
nicht  allemahl  gleich.  Herr  Kracht  z.  B.  brauet  manchmal  von  40  Scheffeln,  zuweilen  aber 
auch  nur  von  20.  Das  macht  aber  keine  Schwierigkeit,  indem  der  Eigenthümer,  der  ein 
Brauhaus  bauen  will,  schon  von  selbst  darauf  bcdacjit  seyn  wird,  sein  grölstes  Brauen 
anzugeben. 

Sonst  war  dies  hier  in  Berlin  eine  Policey- Sache,  mad  durch  eine  Verordnung  vom 
Jahr  1772,  als  das  Brauwesen  noch  imter  der  strengen  Aufsicht  der  Regie  stand,  ausdrück- 
lich festgesetzt,  dafs  ein  ganzes  Brauen  aus  64,  ein  halbes  aus  52  imd  ein  Viertclbrauen. 
aus  16  Scheffeln  Getreide  bestehen,  und  von  i§  Scheffel  Gerste  1  Tonne  Braunbier,  von 
jedem  Scheffel  Wcitzen  aber  1  Tonne  Weisbier  gezogen  werden  sollte.  Es  wird  dabei  ein 
bestlnuuter   Unterschied    zwischen    Getreide   luid    Malz,   gemaclit,    und   angenommen  dafs   64 

Scheffel 
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SchefFel  Gerste  oder  Weitzen,  76  Scheffel  gesdiroteteä  Malz  geben  uiüsson;  das  belrng  pro 
VVinspel  inelir  als  4  SchefFel  Quellniaafs;  uml  gab  das  Verhaltnifs  wie- 5 :  6.  bis  auf  eine  Klei- 
nigkeit; inul  f  des  Getreides  gab  das  Vohuuen  des  Makes.  Diese  Einrichtung  ist  nun  wohl 
mit  der  ehemaligen  Regie  zugleich  aufgehoben  worden.  Ich  führe  sie  aber  doch  an,  weil  in 
anilern  Städten,  wo  die  l'olicey  das  Brauwesen  in  Obacht  nimmt,  in  Ansehung  des  Ouell- 
maafses  etwas  ahnliches  vorgeschrieben  seyn  könnte,  und  dieses  auf  die  Gröfse  der  Brauge- 
fäfse  Einflufs  haben  würde.  Ein  hiesiger  Brauer  z.  B. ,  der  nach  der  angezeigten  Policeyein- 
richtung  ein  annzes  Brauen  machen  wollte,  mufste  seinen  Bottich  nicht  auf  64,  sondern  auf 
das  Quellinaafs  von  76  Scheffeln  eingerichtet  haben;  und  so  verliältnifsmäfsig  bey  dem  Ital- 
lim  imd  viiircelhraiiff/i.  Man  mufs  also,  wenn  die  Sache  genau  genonmien  werden  soll,  die 
obi2:e  Regel  von  der  Gröfse  des  Meeschbottichs  eigentlich  auf  die  SchefFelzahl,  niithin  auch 
auf  das  Cubikmaafs  des  Malzes,  nicht  des  rohen  Getreides,  beziehen ;  und  wenn  gleich  das 
vorhin  erwähnte  Quellmaafs  von  ^  sehr  hoch  angegeben  ist,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung, 
dafs  alles  Getreide,  wenn  es  gemalzt  und  dann  wieder  gedörret  wird,  allezeit  Uebermaafs 
giebt;  das  Korn  wird  neluulicli  durch  das  keimen  und  wachsen  sehr  stark  ausgedehnt,  und 
bleibt  selbst  nach  dem  Darren  noch  weit  lockerer,  also  auch,  nach  der  Absicht  des  Mälzers, 
zum  Ausbrauen  geschickter,  als  es  in  seinem  natüriiclien  Zustande   war. 

Gewöhnlich  rechnet  man  indessen  auf  den  Winspel  Getreide  nur  3  Scheffel  oder 
^  Quellmaafs.  Wenn  also  die  Gröfse  des  Brauens  in  rohem  Getreide  nach  Scheffeln  oder 
Cubikmaafs  angegeben  wird,  so  mufs  man  das  Volumen  desselben  mit  f  multipliciren,  und 
hiernach  den  Meeschbottich  berechnen.  Doch  kann  man  sich  auch  in  dieseju  Falle  der  Ta- 
belle nach  30.  bedienen,  wie  folgendes  Beispiel  zeigen    wird. 

Wäre  ein  Brauen  von  24  Scheffel   Getreide  gegeben,    30    hat   dieses   nach  der  Tabelle 

40c'.     Das  Malz  wird   also  3 — ^'i-2.   z=   5.    9   =  45  c'    halten.      Dieser    Zaiü   kömmt   in    der 

8 

2ten  Cohunne  der  Tabelle  47  am  nächsten,  neben  welcher  sich  alle  Abmessungen  des  ver- 
langten Bottichs   finden   werden. 

40. 
Wenn  eme  Brauerey  auf  einem  adelichen  Gute  oder  einem  Domainen  -  Amte  ange- 
legt werden  soll;  so  lassen  sich  dabey  zvvey  Fälle  annehmen.  Es  hat  entweder  schon  seit 
mehreren  Jahren  eine  Brauerey  daselbst  cxistirt,  oder  sie  wird  ganz  neu  angelegt:  Im  ersten 
Falle  läfst  sich  dennoch  ein  neuer  Bau  dieser  Art,  oder  die  Veränderung  eines  schon  vor- 
handenen  Brauhauses   unter   mancherley   Umständen   als   möglich   imd    nothwendig,    mithin 
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auch  die  Anwendung  der  obigen  Regeln  als  niitzlicli  denken.  Letzteres  wird  um  so  leirhter 
gef( liehen,  lurd  das  gröfseste  Braixen  ausgeniittelt  werden  können,  da  die  jährliche  Consmn- 
tion  und  andre  darauf  Bezug  habende  Umstände  vermittelst  einer  Durclischnittsrechnung 
ohne  Mühe  gefunden,  oder  noch  leichter  aus  dem  Pachtanschlage  der  Brauerey  ersehen  wer- 
den kann. 

Ich  kann  die  Hauptgegenstände,  auf  welche  ein  Baubedienter  in  einem  solchen  Falle 
Rücksicht  zu  nehmen  hat,  niclit  deutlicher  vor  Augen  legen  als  in  folgendem  Extracl  aus 
einem  Protocoll,  nach  welchem  eine  Brauerey  veranschlagt  wurde. 

Actum   N.  den  25.  May   1  "  9  2- 

Acto  wurde  mit  dem  Beamten  Herrn  N.  N.  iiber  die  hiesige  Brau-  und  Brennerey 
conferirt.  Er  iibergab  zuförderst  den  Exti-act  aus  den  Krugbüchern  von  Anno  i^S)  —  9i-» 
woraus  erhellet,  dafs,  ein  Jahr  ins   andere  gerechnet: 

1)  An  Bier,  595  Tonnen ; 

2)  An  Brandwein  aber,   10,6(5  Quart  debitirt  worden   sind. 

3)  Beamter  zeigte  ferner  an,  der  AVinspel  Gerste  gäbe  3  Scheffel  Quelbnaafs  ina  Malze, 
imd  von  letzterm  jedesmahl  iß  Scheffel  zu  einem  Brauen  genoamuen;  aus  welchem. 
12  Tonnen  Bier  (also  von   \\  Scheffel  Malz  eine  Tonne)  erfolgten. 

4)  An  Hopfen  werde   pro  Winspel  3  Scheffel. 

5)  All  Holz  aber  pro  Winspel  zum  Brauen  imd  Darren   1^  Klafter   gerechnet. 

6)  Die  Klafter  sey  6'  lang,  eben  so  hoch,  und  nach  der  Klobenlänge,  5'  breit. 

Was  die  Brennerey  betreffe,  so  würde 

7)  Auf   14   Quart  Brandvvein     1    Scheffel    Roggen  -    und  2    Metzen  Gerstenmalz   gerechnet, 

und 

8)  Zum  Brennen  würden  pro  Winspel,  S  Klaftern  Holz  erfordert. 

Was  ich  aus  diesem  Protocoll  zu  meiner  Absicht  vor  der  Hand  brauchen  kann, 
werde  ich  sogleich  anführen. 

Aus  No.  1  und  3  ergiebt  sich  eine  jährliche  Consmulion  von  24  Winspel,  13  Schef- 
fel, 8  Metzen;  wofür  ich  die  rimde  Zahl  von  25  Winspein  annelmien   will. 

No.  5.  wird  das  Brauen  zu  iß  Scheffel  angegeben.  Nach  diesem  Verhältnifs  werden 
jährlich  etwa  33  solche  Gebräude  gemacht,  und  wenn  ich  vom  Jahre  die  65  Tage  für  Sonn- 
und    Festuage    abziehe    und    nur    300    Arbeitstage    anneimie,    so    wird    ohngefähr    alle   9   Tage 
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eininahl  gebniiiet;  dies  ist  nocli  kein  so  lebhafter  Betrieb,  dafs  im  Notlifall  nicht  noch  öfter 
gebiaiiet  werden  könnte;  daher  kann  man  ohne  Bedenken  ein  Brauen  von  18  Scheffel  hier 
als  das  gröfste  annehmen  und  die  Anlage  darnach  machen. 

Die  GrVß^  des  Meesch-  und  Zapfbotticlu  wird  nach  50.  oline  Schwierigkeit  zu 
finden   seyn. 

Der  Knhlbonirh  wird  nach  No.  5.  des  ProtocoUs  und  aus  32.  hervorgehen;  so  wie 

Die   Pf"'""'  'ins  53;  endlicli  auch  aus  34*  f^'^   liranstelle  zu  berechnen  ist. 

Um  die  Gröfse  des  Malzhauses  zu  finden,  mufs  erst  der  Inhalt  des  Quellbottichs  oder 
vielmehr  des  Getreides  gesucht  werden,  welches  jedesmahl  zum  Einweichen  erfordert  wird, 
wenn  man  bey  der  angewiesenen  Consumtion    hinreichenden    Vorrath   von    Malz   haben   will. 

Da    die   ganze   Consumtion    an  Malz  zu  25  ^V'inspel  angenommen  worden,  hier  aber 

nur   vom   rohen    Getreide   die   Rede   ist,    und    also    das   Qiiellmaafs  mit   \   abgezoeen  werden 

25   X  8 
niufs,  so  geben  =  22  Winspel,    6  ScheiFel  Getreide,  welches  binnen  Jahresfrist  nach 

9 

und  nach  einzuweichen  ist,  lun  den  Bedarf  zu  bestreiten. 

Allein  nach  der  Meinung  aller  erfahrnen  Brauer  kann  das  Malzen  nicht  das  o-anze 
Jahr  hindurch  fortgesetzt  werden.  Gegen  Ende  des  August  hören  sie  damit  olingefähr  3  ]\Io- 
nate  auf,  weil  diese  Jahreszeit  vielleicht  zu  warm,  zu  feucht,  mit  einem  Worte  diesem  Ge- 
schäfte nicht  gimstig  ist;  wenn  man,  wie  billig,  diesem  Urtheil  der  Sachkundioen  beiui'ücii- 
tet,  so  lafst  sich  die  Zeit  des  Mälzens  nur  auf  |  Jahr,  und  nach  Abzug  der  in  diese  Zeit  fal- 
lenden Sonn-  und  Festtage,  ohngefähr  nur  auf  225  Tage    festsetzn. 

Wie  oft  binnen  dieser  Frist  ein  Satz  Malz  gut  gemacht  werden  könne,  lafst  sich 
ziendich  genau  bestiaumen,  wenn  man,  ohne  merklichen  Fehler  und  mit  hinreichender  Si- 
cherheit, liierzu  jeJesmaiil  6  Tage  anniiumt;  unter  dieser  Voraussetzung  wird  man  also 
während  der  ganzen  Malzzeit  5g  mahl  einweichen  und  gut  luachen  können.  Es  geht  auch 
noch  eirmialil  öfter,  also  rotimde  40  mahl. 

Da  nun  im  angenommenen  Falle  iiberhaupt  zum  jährlichen  Bedarf  zz\  Winspel 
einzuweichen  sind ,  so  mixssen  jedesmahl  14  Sclieffel  in  den  Bottich  konnnen ;  wofür  aber 
1  Winspel,  4  Scheffel  anzunelunen  seyn  möcliten,  damit  man  auf  ein  Jalxr  Malz  in  Vorrath 
machen  kann. 

Hieraus  ergiebt  sich  niui  ferner,  wenn  man  diese  1  Winspel  4  ScheiFel  zu  47  c'  an- 
nimmt, der  Inhalt  des  Quelibottichs  nacli  SfJ. ,  die  Gröfse  des  Malzplatzes  nach  5G.  und  der 
Darre  nach   37. 
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Wenn  endlich  der  zu  Anfange  von  57.  angenoniinene  zweyte  Fall  einhiit,  dar5 
nehniÜLh  auf  einem  Vorwerk  zeitlier  noch  keine  Brauerey  gewesen,  sondern  auf  Speculation 
erst  eine  ano-elegt  werden  soll,  so  ist  es  die  Sache  dessen,  der  den  Vorschlag  in  Anregung 
bringt,  die  jährliche  Consiuiition  nacli  den  Gründen  iler  Wahrscheinlichkeit  anzugeben. 
Trüge  der  Beamte  selbst  darauf  an,  xmd  es  würde  dem  Baubedienten  aufgegeben,  mit  dem- 
selben Rücksprache  dariiber  zu  nehmen,  so  könnte  Letzterem,  meines  Erachten«;,  der  obige 
Extract  aus  deiu  Protocoll  vom  25sten  Mny  1792  zur  sichersten  Maafsregel  dienen,  welche 
Punkte  genau  festzusetzen  seyn  würden,  bevor  sich  ein  Entwurf  zum  Gebiiuilc  ma- 
chen liefse. 

Von  demjenigen,  was  in  dem  erwähnten  Protocoll  die  Bi-ennerey  betrift,  kann  ich 
jetzt  noch  keine  Anwendung  machen.  Ich  werde  inich  aber  wieder  darauf  beziehen ,  so 
bald  ich  die  Beschreibung  zweyer  Brennereyen,  auf  eben  die  Art,  wie. es  mit  den  Braue- 
reyen  geschehen  ist,  vollendet  haben  werde. 


(Der  Besctlufs  im   folgenden  Bande). 


B  u  s  c  h. 
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V. 

Ueber  die  Natur  des  Kalksteins.     (Fortsetzung). 


Z^veiter      Absclinitt. 

Chemisches    Verhalten    des    Kalksteins,    Theorie   des    Kalk?, 


Les  progres  rapides  de  nos  connoissances  physiques  actiielles  sont  le  re'sultat  de  la  science 
de  I'analyse  devant  laquelle  les  the'ories  brillantes  disparoiceront  tonjours.  Les  faics  de 
Texperience  resistent  aux  siecles,  ils  parlent  dans  tous  les  tems  ä  nos  sens  et  si  la 
foiigue  de  quelque  genie  transcendant  entraine  pendant  qnelque  teins  les  esprits,  I'a- 
nalyse exacte  les  ramene  ä  cette  base  prezuiere,  qiii  peut  seiile  les  conduire  a  la  verite. 

D  i  5  S. 


-«^c^cMtf^tf^^^v^^tfteVjM^ii^^^fMC^^^^ktfi^iM»* 


Xn  der  grofsen  Kette  von  Veränderungen,  welche  die  Körper  darbieten,  haben  die  Erschei- 
nungen für  uns  ein  sehr  verschiedenes  Interesse,  und  wir  beobachten  sie  bald  aus  diesem, 
bald  aus  jenem  Gesichtspunkt;  je  nachdem  unsere  Absicht  entweder  dahin  geht,  Anwen- 
dung ihrer  Eigenschaften  zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  zu  machen,  oder  die  Ursache 
ihrer  Veränderungen  zu  ergriuiden;  allein  nicht  selten  und  besonders  bey  der  letztern  ist  es 
der  Fall,  dafs  wir  den  entferntesten  Scheingründen  mit  vollkoiiuuener  Ueberzeugung  Glau- 
ben beymessen,  und  von  ihrem  falschen  Glänze  geblendet,  die  Wirkliclikeit,  die  vor  unsem 
Tritten  liegt,  übergehen.  Die  Geschichte  der  Wissenschaften ,  die  üebersicht  der  Arbeiten 
derer,  die  sie  betrieben  haben,  liefern  uns  davon  die  zuverläfsigsten  Beweise. 

Mit   dem  Wechsel   der  Zeitalter   verschwanden   nach   imd  nach  die    Irrthümer  älterer 
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Beobachter,  und  die  glänzenden  Theorien,  wekhe  die  Eifiiider  ihren  Zeitgenossen  mit  so  vie- 
ler Ueberzeugnng  vorgetragen  hatten,  wurden  von  neuern  nicht  minder  soplii^tischen  Lehr- 
gebäuden verdrängt.  —  Dieser  Weclisel  öfters  so  bizarrer  Meinungen  mufste  allerdings  um 
so  freouenter  seyn,  als  man  noch  nicht  eingesehen  halte:  dafs  der  Weg  der  Erfahrung  der 
sicherste  ist.  Die  verborgenen  Ursachen  der  Naturbegebenheiten  zu  entdecken,  dafs  es  beson- 
ders dr.rauf  ankomaie,  richtige  Beobachtungen  anzustellen  und  die  Erklärungen  stets  auf 
sinnlich  zu  erweisende  Thatsachen  zuriitkzufiihren ;  dafs  man  aus  der  Summe  einer  groföen 
Reihe  beobachteter  Erscheinungen  eines  Gegenstande;,  ein  Lehrgebäude  entwerfen  sollte;  aber 
nicht  diese  Erscheinungen,  als  Werkzeuge  einer  erdichteten  Ursach  zu  erklären  habe.  Noch 
ZOT  man  in  den  damrdigen  Zeiten  die  Chemie  wenig  zu  Ratlie;  sie,  die  nur  allein  hätte 
antworten  müssen,  wenn  über  tlie  Natur  der  Körper  Aufschlufs  verlangt  wurde.  —  Wenn 
wurde  sie  befragt?  mid  wie  wurzle  sie  betrieben?  Das  Hirngespinst  der  Metallverwandhmgen 
war  das  einzige  Geschäft  der  sogenannten  Adepten,  und  konnte  nicht  anders  als  das  Aufkom- 
men einer,  auf  Grundsätzen  erbauten  Wissenschaft  verzögern.  —  Die  Anhänger  derselben, 
verbargen  die  Erfolge  iluer  Arbeiten  mit  der  gröfsten  Sorgfalt,  luid  hielten  sie  ja  die  Welt 
würdia;  ihr,  ihre  Arbeiten  bekannt  zu  machen,  in  welcher  mystisclien  Form  schrieben  sie  nicht 
ihre  Werke?  —  Dieser  Schwindel  der  Alcheniic  griff  mit  einer  unbeschreiblichen  Gewalt  mu 
sich  und  ob2,lelth  die  davon  getroffenen  Köpfe  sich  nach  und  jiach  verborgen  haben ,  so 
kann  man  doch  selbst  uu  ißten  Jalirh\indert  nicht  sagen  sie  sind  alle  geheilt.  ')  —  Bey 
diesem  Fortgang  der  Ai-beiten  ist  es  nicht  befremdend,  wenn  uns  die  Beobachter  verschiede- 
ner Zeitalter,  so  widernatürliche  Erklänmgen  über  die  Naturbegebenheiten  hinterlassen  haben, 
und  wenn  wir  so  viel  Ungereüntheit  in  ihren  Lehrgebäuden  antreffen.  Konnte  das  mysti- 
sche Gewebe  von  Beobachtungen  etwas  anders  hervorbringen  ,  als  einen  Hang  übernatürliche 
Ursachen  zu  behaiipten?  der  selbst  in  der  Zeit,  wo  die  blühende  Epoche  der  Wissenschaften 
begann,  noch  sehr  allgemein  war. 

Nur  erst  mit  dem  Ausgang  des  i7tcn  Jahrhimderts  fing  man  an  die  Nothwendigkeit 
zu  fiihlen,  das  Chenüsche  Verhalten  der  Kör])er  zur  nähern  Bestinuuung  der  Ursachen, 
ihrer  Wirkungen,  zu  untersuchen.  —  Man  fing  an  die  Materialien  zu  sammeln,  aus  wel- 
chen das  Gebäude  einer  wissenschaftlichen  Chemie  in  den  folgenden  Zeiten  errichtet  wurde. 
Nach  mul  nach  verschwanden    die    dunkeln  Nebel,    in   welchen    alles   verhüllt   war,   aber   nur 


•)  Man  sehe  hierüber  im  Reichs- Anzeiger  die  Ankündigung  einer  Hermetischen  Geiellschaft !   und  im  allgemei- 
nen Journal  der  Chemie  von  Scher  er  die  darüber  dUgcstLÜte  Bemerkungea. 
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mit  dem  Ausgang  dieses  Jahrhunderts,  begann  die  günstigste  Epoche  dieser  Wissenschaft.  — 
Frey  von  Vorurtlieilen,  beschäftigten  sich  ihre  Anlianger,  nach  einer  grofsen  Reihe  von  Er- 
fahrungen rmd  treflichen  Beobachtungen,  das  schöne  und  auf  sinnHc.li  zu  erweisende  Grund- 
sätze beruhende  Lehrgebäude  zu  errichten,  das  so  vieles  Licht  über  die  Verliältnisse  der  Kör- 
perwelt  verbreitete;  und  die  chiiuä'rischen  Träuiue,  die  sophistischen  Behauptungen,  selbst 
die  eines  Phlogistons,  dieses  Proteus  der  äUern  CJieniie,  die  eine  allgemeine  Aufnahme  o'e- 
funden  hatten,  wurden  in  ilirer  eigenen  Dunkelheit  vertrieben.  — • 


Miritm  aliquid,  postejuam  arserit,  acccndi  aqiiis. 

Pl  I  X  1  V  s. 


Der  Gegenstand,  den  wir  uns  iiier  besonders  zu  untersuchen  vornelnuen,  ist  das 
chemisclie  Verhalten  des  Kalksteins,  das  heifst  die  Bestimmung  der  Veränderungen,  welche 
dieses  Fofsil  erleider,  wenn  es  unter  abwechselnden  Umständen  mit  diesem  oder  jenem  frem- 
den Stoff  in  Berührung  könnnt;  wodurch  mis  zugleich  der  Weg  zur  näheren  Erkenntnifs 
seiner  Bestandtheile  gebahnt  wird.  Ich  werde  mich  bemühen  die  Meimmgen  älterer  Natur- 
forscher mit  denen  neuerer  Zeiten  zu  vergleichen,  und  endlich  die  Theorie,  nach  der  man 
jetzt  die  viclfaclien  modificirten  Erscheinungen,  die  uns  der  Kalkstein  darbietet,  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  zu  erklären  sucht,    ausführlich  vortragen. 

In  den  altern  Schriften,  die  von  dem  Kalkstein  imd  dem  Kalk  liandeln,  beziehen  sich 
die  Nachrichten,  die  sie  uns  aufbewahren,  mehr  auf  die  verschiedene  Benutzimg  dieses  Mate- 
rials, als  auf  die  Ursachen,  die  seinen  Wirkungen  zum  Grunde  liegen.  Es  scheint,  als  wäre 
eine  vielfältige  Erfahnmg  die  Lehrmeisterinn  gewesen,  welche  den  Alten  über  die  schickliche 
Verwendung  des  Kalks  den  Unterricht  ertheilte,  und  dafs  sie  nicht  dmxh  eine  speculative 
Betrachtung  seiner  Erscheinungen  dahin  gelangten,  auf  die  schicklicliste  Behandlung  bey  sei- 
ner Verwendung  zu  schliefsen.    — 

Im  QSsten  Capitel  des  gGsfen  Buchs  der  Naturgeschichte  des  PUnius,  wo  dieser  Schrift- 
steller besonders  von  dem  Kalk  redet,  führt  er  nur  Regeln  an ,  die  den  Gebrauch  des  Kalks 
betreffen,  eben  so  wenig  findet  man  i'iber  die  Ursach  seiner  Erscheinungen  auch  nur  die 
entferntesten  Gedanken  im  24sten  Kapitel  desselben  Buchs,  wo  der  medicinischen  Ei<^en- 
scliaften   des  Kalks   Erwähnimg   geschieht;    auch   die  Nachrichten,   welche   ims  in  den  ersten 
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Capiteln  über  die  verschiedene  Marniorarten  mitgetheilt  werden,  beziehen  sich  blos  auf  die 
Art  ihres  Vorkommens,  ihren  Finde-Ort,  ihr  äufseres  Ansehn  untl  ihre  Jjenutzmrg  und  Ver- 
arbeitimg  zu  mehreren  Kunstwerken.   — 

Vitruv  im  oten  Capitel  des  zweiten  Buclis  gieht  uns  mehreren  Aufschhifs  über  die 
Meinung  der  Alten,  die  Natur  des  Kalks  betreFFend,  und  wir  sehen  nicht  ohne  Bewunderung 
die  Muthmafsimgen,  die  man  in  diesen  eiitPernten  Zeiten  über  die  Ursach  der  Erscheinung 
lie=>  te,  die  der  durch  das  Feuer  veränderte  Kalkstein  darbietet,  unserer  nach  so  vielen  Beobach- 
tungen erbauten  Theorie  ziemlich   angrenzen. 

Vitruv  sagt  an  dem  angeführten  Ort:  cum  vro  conjec! a  in  fornacpm ,  igiiis  vethe- 
menti  fervore  correpta,  amiseririt  pristi/iae  soliditatis  virtutem,  tiiric  exuslis  atque  exhau- 
Stis  eorujn  viribus  rclinquuutur  pateiUihus  foraiiiinibus  et  innaiüiis.  Ergo  liqucr,  qui  est  in 
ejus  laitidis  corpore,  cum  exhaustus  et  ereplns  fiierit,  habiieritque  i/i  se  residuiu  calorein 
latent em ,  iiilinctus  in  aqua,  priiis  quam  ex^'^at  igiiis,  vini  recipit,  ei  Ininiore  punetraulü  iit 
formiiiinnn  cavitates  coufervescit,  et  iia  refrigeratus  rejicit  ex  calcis  corpore  fervorcm. 

Man  nahm  also  schon  in  der  damaligen  Zeit  das  Daseyn  eines  flüchtigen  Stoffs  in 
dem  Kalkstein  an ,  welcher  durch  die  Gewalt  des  Feuers  herausgetrieben  wird,  indem  sich 
Feuertheile  an  dessen  Statt  in  den  eröfneten  Zwischenräumen  verljargen.  —  Vitruv  benach- 
richtiget ebenfalls,  dafs  der  Kalkstein  durch  das  Brennen  zu  Kalck  einen  Gewichtsverlust  er- 
leidet, den  er  auf  ohngefähr  |  des  Gewichts  vor  dem  Brennen  angiebt;  indem  er  sagt:  Ideo 
auteiii  quo  pondere  saxa  co?2Jiciujitur  in  fornaceni,  cum  cximuittur ,  iioii  possunt  ad  id  re- 
svondere,  sed  cum  expenduntur,  eadein  irtagnitudine  permanente ,  excocto  liquorc,  circiter 
lerlia  parle  ponderis  im,ninuta    esse   hrveniuntur. 

Diese  Ane;abe,  welche  den  Gewichtsverlust  eswas  zu  geringe  angiebt,  stinunt  mm 
freylich  nicht  in  Rücksicht  des  quantitativen  Vcrhältnifses,  mit  dem  nach  neuern  Erfahrnn- 
sen  bestimmten  Gewichtsverlust  des  Kalksteins  nach  einem  vollkonuuenen  Brande,  wie  wir 
Gelegenheit  haben  werden,  solches  besser  imten  anzuführen;  allein  man  mufs  bemerken,  auf 
welche  mivollkonunene  Weise  die  Versuche  in  damaligen  Zeiten  wahrsclieinlich  angestellt 
wmden  mid  wie  verschieden  die  Resultate  ausfallen  mufsien,  wenn  man  die  Vergleichung  der 
Gewichte  eine  längere  oder  kiuzere  Zeit  nachher,  nachdem  der  Kalk  aus  dem  Ofen  kam,  an- 
stellte; aus  Ursachen,  die  ebenfalls  besser  imteji  angeführt  werden.  Diese  Meinung  über  die  Ur- 
sache der  Veränderung,  die  der  Kalk  beym  Brennen  erleidet,  hat  sich  sehr  allgemein  verbrei- 
tet und  erhielt  sich  binnen  einer  geraumen  Zeit.  Wenigstens  findet  man  in  den  Schriften 
späterer  Zeiten,  wo  dieser  Gegenstand  aus  verscliiedenen  Gesichtspunkten  beurlheilt  wird,  ümiier 

dieselben 
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dieselben  Miidiiuafsungen  von  verborgenen  Feuerdieilen ,  welche  der  Kalk  beyin  Brennen 
axifnuiiuit  und  ilie  nachher  wieder  durch  tlas  Eindringen  des  Wassers  herausgetrieben  wer- 
den, zuweilen  unter  einer  r.nderen  Form  ausgefiihrt,  selbst  heutiges  Tages  berechtigen 
eine  Menge  Thatsachen  zu  dieser  Annaluue.  *) 

Nur  erst  die  Beschäftigimg  der  Naturforscher  des  I7ten  Jahrhunderts  lieferte  einige 
Materialien,  aus  welchen  in  den  spätem  Zeiten  ein  neues  Lehrgebäude  errichtet  wurde.  Die 
Beobachtungen  des  Paracelsns,  van  Hr-Imonts,  hecher  etc.  über  eine  eigene  elastische 
Fliissigkeit,  die  sich  bey  verschiedenen  Processen  entwickelt,  waren  die  ersten  Veranlassungen, 
dafs  die  Naturforscher  der  folgenden  Zeiten,  diesen  Gegenstand  von  mehreren  Seiten  bearbei- 
teten. Robert  Boyie,  Li'-'in<enJioeclu  Hnwksbee  bescliäftigten  sich  zunächst  mit  der  Darstel- 
hmg  dieser  elastischen  Flüssigkeit,  oder  nach  ersteren  genannten  künstliclien  Luft,  aus  einer 
grofsen  Anzahl  Körper.  Muschenhrüch  beschreibt  ebenfalls  in  seinen  Additamentis  ad 
tentaniliia  experinifritoriim  natiiraliiini ,  captoriivi  in  Academia  del  Cemento  eine  Anzahl 
Versuche,  die  Bezug  auf  die  Entbindung  einer  elastischen  Flüssigkeit  so  wohl  bii  luftvollen 
als  luftleeren  Rauiii  liaben.  Nacli  ihm  bearbeitete  Halles  diesen  Gegenstand  und  lieferte  in 
seiner  Statick  der  Gewächse  die  Beschreibung  der  hierüber  angestellten  zahlreichen  Versuche. 
Er  war  der  erste,  der  sich  bemiihete,  die  Quantitäten  der  erhaltenen  Luft  diuch  Ausjnessen 
zu  bestinuuen.  Olmgeachtet  Halles  hej  seinen  Versuchen  wohl  bemerkte,  dafs  die  kalkarti- 
gen Körper,  nauientlicli  die  Austerschaalen  und  Kreide  **),  eine  vorzügliche  Menge  Luft  ent- 
wickelten, so  woiil  durch  ilure  Behandlung  im  Feuer  als  mit  den  Säuren,  so  führte  ilm  je- 
doch diese  Beobachtung  nicht  dahin,  die  Veränderimgen  zu  untersuchen,  welche  diese  Körper 
durch  den  Verlust  dieser  Luft  erlitten  hatten;  vielmehr  ergiebt  sich  aus  der  selir  unvollstän- 
digen Erklärung,  die  er  von  dem  Kalk  mittheilt;  ***)  dafs  er  gerade  seinen  Beobachtimsen 
entgegen  spricht,  indem  er  sagt:  ,,  wir  können  mit  Grunde  scldiefsen,  dafs  da-^jenige,  was 
,,wir  feurige  Particiüa  im  Kallc  und  in  vielen  andern  Körpern,  die  der  Wirkung  des  Feuers 
„unterworfen  seyn,  zu  nennen  pflegen,  in  nichts  anders  bestehe  als  in  Schwflige  und 
„Elastische  im  Kalk  fest  gewordene  Theile,   —     —     —     —     und  die   im   kalt   gewordenen 


•)  Man  sehe   hierüber  eine  Abhandliiag  vom  Bürger  Lamirck  im  JuiirnJl  de  riiysiiue  par  De  li  Methcrii-  Tom.  V. 
Floreal  An  7. 

**")  Halles  Statik  der  Gewächse  pag.  lOI,  106,  nß  der  deutschen  Uobersetzung. 

*»•>  Halles  Statik  der  Gewäcbse  Seite  i6s. 
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„Kalk  geblieben  sind,  auch  darin  in  ihrem  festen  Zustande  verbleiben  miisseii  —  —  — 
„bis  der  Kalk  durch  etwas  nasses  zerlassen  wird  etc.     —     — 

Die  Beschäftigungen  des  beriihniten  Herrniann  Boerhave,  Professor  zu  Leyden,  lie- 
ferten für  diesen  Gegenstand  nianche  interessante  Beobachtung,  er  wiederhohlte  die  Versuche 
des  ILilles  noch  mit  mehrerer  Genauigkeit  und  vermittelst  eines  Apparats,  wodurch  er  man- 
cher Irriuig  entging,  die  sich  bey  Beurtheiluiig  der  Resultate  der  Haüpsschen  Versuche  iioth- 
wendig  einschleichen  mufste;  allein  auch  dieser  Naturforscher  liinterläfst  uns  keine  verbes- 
serte Erklärung  über  die  Eigenschaften  des  Kalks,  welche  er  durch  die  Wirkung  feuriger, 
salziger  Geister  entspringen  läfst. 

Im  Jahre  1756  erhielt  die  Wissenschaft  den  ersten  Beytrag  einer,  auf  mehrere  Versu- 
che gegründeten,  Theorie  des  Kalks  durch  den  englischen  Naturforscher  Joseph  Black,  in  der 
Abhandlung:   Experiments  lipon  Mannesia  alba,  and  sonie  ot/ier  alcaline  siibstances  etc.  — 

Dieser  Naturforscher  wiederholte  besonders,  unter  abgeänderten  Umständen,  die  Ver- 
suche seiner  Vorgänger  iiber  die  Entbindung  der  Luft  aus  den  Erden-  und  Laugensalzen, 
nannte  die  sich  dabey  entwickelnde  Luft,  ßxe  Luft  *),  und  ist  der  erste,  der  bestinnnt  anführt, 
dafä  die  durch  die  Entwickelung  des  Feuers  von  ihrer  fixen  Luft  befreiten  Kalkerden  auch 
mit  den  Säuren  keine  Luft  mehr  entwickeln  oder  nicht  mehr  brausen.  Dafs  diese  fixe  Luft 
sich  in  eben  der  Menge  durch  die  Auflösung  der  Kalkerden  in  Säuren  entwickeln  läfst  uiul 
die  Ursache  des  Aufbrausens  ist,  welches  man  bey  dieser  Operation  wahrnLiumt.  —  Herr 
Black  stellt  ferner  zwischen  dem  Gewichtsverlust,  den  die  Kalkerde  bey  der  Behandlung  iin 
Feuer  und  dem  Auflösen  in  Ann  Säuren  erleidet,  eine  Vergleichung  an,  imd  findet  solchen  in 
beyden  Versuchen  beinahe  gleicli  grofs ;  nähere  Erfahrungen  werden  uns  zeigen,  dafs  er  in 
beyden  Versuchen  ganz  gleich  seyn  mufs,  weim  man  nur  auf  alle  dabey  eintretende  Um- 
stände gehörig  reflectirt.  Durch  die  Abwesenheit  der  fixen  Luft  wird  die  Kalkerde  auflösbar 
im  Wassei-,  und  die  Veränderung  dieses  Kalkwassers,  wenn  es  an  der  freyen  Luft  steht,  er- 
klärt dieser  Naturforscher  sehr  richtig  aus  der  Wiedervereinigung  der  darin  befindlichen 
Kalkerde  mit  der  fixen  Luft  der  Atmosphäre.   — 

Diese  neue  Lehre  von  der  fixen  Luft  und  die  eigenen  Versuche,  auf  die  sie  beruht, 
erweckten  die  Aufmerksanrkeit  mehrerer  Naturforscher,  und  die  Beobachtungen,  die   sie  über 


*)  Black  gab  dieser  Luft  den  Kamen  fixe  Luft  oder  feste  Luft,  indem  er  g'.iubte  sie  jiraeexistirc  als  Lnfr  in 
de«  Kürperii,  woraus  er  sie  erliiclt,  und  :ey  zo  zu  sagen  darin  roiHi'riniirt.  Keiitre  Beobachtungen  haben  das  Ini- 
ge  dieser  Mtiniuig  dargcthan. 
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diesen  Gegenstand  anstellten,  trugen  in  kurzer  Zeit  sehr  viel  zur  Vervollkommnung  der  dar- 
über entworfenen  Theorie  bey.  Macbride  wiederholte  mit  vieler  Sorgfalt  die  Blachschen, 
Versuche  und  mehrere  abgeänderte  Umstände  und  bestätigte  sie.  Allein  zu  eben  der  Zeit  da 
besonders  die  englischen  Naturforscher  grofse  Fortschritte  in  diesem  Theil  der  Wissenschaften 
machten,  und  noch  ehe  die  Lehre  von  der  fixen  Luft  von  Blach  und  Machridt'  ganz  allo-eniein 
bekannt  wurde,  bearbeitete  ein  teuLscher  Cliemist  eine  neue  Theorie  des  Kalks,  bey  welcher 
er  die  Erscheinungen  aus  einem  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkte  beiu-theilte.  —  Johann 
Friedrich  iW^^r er,  Apotlieker  zu  Osnabrück,  machte  1764  das  Resultat  seiner,  durch  mehrere 
Jahre  gesammelten,  Beobachtungen  i'iber  die  Natur  des  Kalks ,  in  einem  eigenen  Werke  be- 
kannt, mit  dem  Titel:  Chi'inische  Versuche  zur  jiUlieru,  Erhcjint/iijs  d.-;s  ung'^Iiischten-  Kalks 
der  elastischen  und  electrischett  Materie  etc.  und  trat  hiemit  als  ein  heftiger  Gegner  der 
englischen  Theorie  aiif. 

Eine  solche  Theorie  als  die  Meyersche,  die  in  allen  Stiicken  mit  so  vielem  Scharfsinn 
vorgetragen,  von  allen  bisher  aufgestellten  so  beträchtlich  abwich  imd  auf  einer  grofsen 
Reihe  von  Versuche  gegründet  war,  konnte  bey  dem  damaligen  Zustande  der  Wissenschaften 
nichts  anders,  als  eine  allgemeine  Aufmerksamkeit  rege  machen.  Die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher sie  so  manche  bislier  problematische  Erscheinung  in  ein  neues  Liiht  zu  stellen  schien 
das  Unifafsende,  welches  ihr  Urheber  ihr  zu  geben  gewufst  hatte,  verschafte  ihr  in  kurzer 
Zeit  eine  Menge  Anhänger,  worunter  sich  die  vornehmsten  Chemisten  TcTitschlands  zählten. 
Auch  selbst  in  Frankreich  und  England  wurde  diese  Sclirift  mit  vielem  Beyfall  aufgenom- 
men. Nach  kurzer  Zeit  erschien  eine  französische  Uebersetznng  davon  (Essais  de  Chemie 
siir  la  cliaux  -vive,  traduit  de  V allemand  de  Mr.  Fr.  Meyer,  par  Mr.  F.  F.  Dreux,  a  Paris 
1766  2  /'b/.  en  12);  ein  Auszug  davon  wird  in  Rozier  Obs.  sur  la  physiqne  Tom.  II.  Juillet 
i-TTj,  pag.  30— 4i-  und  in  mehreren  teutschen   Journalen   mitgetheilt. 

Meyer   überlebte   die   Bekanntmachung   seines    Systems   nur   eine   kurze   Zeit;    er  sah 
nur  die  glückliche  Aufnahme,  die  es  erhielt,  ohne  die  Vertheidigung  gegen  die  Anfechtungen 
denen  es  späterhin  ausgesetzt  war,  übernehmen  zu  können;  er  starb  im  Jahr   1768. 

Nur  in  einem  Zeitimnkte,  wo  man  sich  bemühte,  die  Ursachen  der  Erschcinimgen 
aiiF  sinnlich  zu  erweisende  Thatsachen  zurück  zu  führen,  konnte  man  die  Unzulänglichkeit 
des  Meyerschftii  Systems  entdecken,  und  die  Scheingründe,  die  den  Urheber  desselben  verleitet 
hatten,  bemerkbar  machen.  INIit  dem  Fall  der  ältesten  Systeme  stürzte  auch  die  Meyersche 
Theorie,  bey  der  allgemeinen  Reformation,  welche  die  Wissenschaft  in  den  letztern  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  erlitt;  vor  ihrem  Fall  erhob  sich  imter  mehreren  Naturforschern  ein  lief- 
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tiger  Sti-eil,  bey  welchem  die  Herren  Jacquin,  de  Schineth  und  Priestley  als  Vertheidiger  der 
Blac'.srhcn  Theorie,  gegen  Hrn.  Cratiz,  der  für  das  Mryersche  System  stritt,  auftraten.  Die 
Fehlschliis^e  seiner  Vorgänger,  vmd  die- mit  zu  wenig  Aufmerksamkeit,  vielleicht  mit  etwas 
Vorliebe  angestellte  eigene  Versuche,  durch  welche  Herr  Cranz  den  Gründen  seiner  Gegner 
besiegnen  wollte,  konnte  nicht  anders,  als  ersteren  den  Sieg  über  ihn  und  sein  vcrtheidig- 
tes  System  versprechen.  Ebenfalls  suchte  Herr  Wiegleb  die  Meyersche  Lehre  gegen  Herrn 
Well,  der  als  Anhanger  der  Blacks  dien  Lehre  auftrat,  zu  vertheidigen  ;  jedoch  mit  eben  so 
imgünstigem   Erfolge. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  nähern  Betrachtung  der  ?.Ieyerschen  Theorie,  wie  er  sol- 
che in  seinem  Werke  vorträgt  (wo  ich  doch  nur  bey  den  Capiteln  verweilen  werde,  die  am 
mehresten  nii'  unsern  Gegenstünden  in  Verbindung  stehen),  luu  naclüier  die  Meinungen  sei- 
ner Gegner  damit  vergleiclien  zu  können.  — 

Nachdem   Herr    Meyer    in    seiner   Abhandlung    die   äufsere  Charakteristik  des,    in  der 
Gegend   von    Osnabrück   brechenden    Kalksteins  entworfen    hat,    wendet    er    sich    zur    Unter- 
suchimg   der   Bestandtheile   desselben,    indem    er    eine   Analyse    auf  nassem  Wege  damit  vor- 
nlimnt;  es  ist  jedoch  befremdend,    dafs  er  dabey  gar  nicht   auf   die,    bey    der   Auflosung   des 
Kalksteins,   sich  entbindende  Luft  Rücksicht  nimmt  —     da    ihm   doch,    wie   aus   der  Vorrede 
erhellet,  die  Blacl,sc/ten  Versuche,  welche  das  Daseyn  dieser  Luft  in    dem  Kalkstehi  beweisen, 
bekannt  waren;  es  scheint  indefs,  dafs  er  diesen  Bestandtheil  des  Kalksteins  für  ziemlicli  un- 
bedeutend hielt,  indem  er  bey  Gelegenheit,  wo  er  von  der  Calcination  desselben  spricht,   mit 
vieler   Sicherheit    anführt,    der    Stein    verliere    durch   diesen  Procefs  f/nr  allein  seine   Wasser- 
theile.  *)     In  dem  nehmlichen  Capitel  äufsert  er  einige   Bemerkungen   über  die  Verwendung 
des  rohen  Kalks  statt  des  Gebrannten  zran  Mörtel,  bey  welchen  man  der  Unmöglichkeit  eines 
zweckmiifsigen  Erfolgs  auf  den  ersten  Blick   entgegen    sieht.  **)     Im  5ten    Capitel,  wo    Meyer 
von   der   Löschimg    des   Kalks    handelt   und   nach   mehreren    angeführten    Versuchen  iiber  die 
Wirkim«^  verschiedener  Löschungsmittel,  von  der  Ursache  der  grofsen  Erhitzung  redet,  welche 


•)  Im  6ten  Capitel  Seite  ~,n.  31.  Hiifsert  er  diese  Meinung  noch  bestimmter.  Die  Analjse,  welche  er  mit  dem  Kalk- 
stein vornhin!,  wild  dadurch  sehr  imvollkommen,  indem  wir  hesser  unten  zeigen  werden,  d  Js  die  Basis  des  Luft- 
förmigen  Bestandilieils  nahe  die  HUIfte  des  Gewchts  desselhen  heträgt.  — 

••)Vitruv  erklärt  sich  im  5ten  Kapitel  des  Ilien  Buchs  darüber  ganz  hestimmt  :  Itaque  ex  bis  saxa  si  nnte- 
quaro  coqnantur  contusa  ml  nute,  mlxtarjue  arenae  conjiciantur  in  structiiram,  nee  soli- 
descitut,    uec   eam  poternnt  continere. 
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man  bey  dieser  Operation  wahmimnit ,  zeigt  er  das  llnzulängliche  der,  von  den  altern 
Schriftstellern,  aufgestellten  Meinungen  von  verborgenen  Fenertlieilen  elc.  nud  er  liefert  hier 
die  erste  Erklärung  nach  seinem  eigenen  Systeme,  nach  welchem  die  Ursach  in  einem  beson- 
dern Mixto  zir  suchen,  das  ans  dem  principio  ig?iis  und  einem  Aciclo]  bestehe.  Die  niu- 
ständlithen  Beweise  über  die  Existenz  desselben,  verspricht  er  am  Schlafs  der  Abhandlung.  ') 

Im  Gten  und  7ten  Capitel,  wo  Herr  M^yer  von  dem  Kalkwasser  und  seinem  V'erhal- 
ten  (einem  zur  Bestätigung  der  Theorie  sehr  wichtigen  Präparat)  redet,  schreibt  er,  seiner 
Theorie  zu  folge,  die  Auflösbarkeit  der  Kalkerde  Im  Wasser  nach  dem  Brennen,  dem  Beytritt 
des  (/austici  zu,  so  wie  die  bekannte  Trübung  des  Kalkwassers  an  der  Luft,  dem  allmähligen 
Entweichen  des  Caustici,  das  sich  mit  der  Luft  verbinden  soll. 

Ich  übergehe  den  Inlialt  des  8ten  Capilels  bis  inclusive  des  i5ten,  indem  die  darin 
abgehandelten  Gegenstande  zu  wenig  mit  dem  hier  vorliabenden  Zwecke  verwandt  sind.  — 

Bey  der  Verfolgung  der  Wirkungen  eines  so  problematischen  Stoffes  wie  das  Aleyer- 
schc  Causticum  in  den  ersten  Capiteln  seines  Wercks,  mufs  die  Erwartung  der  Leser  eewifs 
aufs  höchste  gespannt  werden,  weim  sie  mit  eineminal  beym  iGten  Capitel  die  Aufschrilt; 
finden;.  ScheiJii/tg  der  Catistischeri  Substanz  r<om  Kalk;  hier  kann  man  nichts  anders  er- 
warten, als  diesen  Stoff  an  und  für  sich  im  abgesonderten  Zustande  kennen  zu  lernen  ;  aber 
keinesweges:  dies  Capitel  enthält  eine  Menge  Versuche,  welche  der  Verfasser  in  oben  ange- 
führter Hinsicht  angestellt  hat;  nachdem  er  die  Unmöglichkeit  eingesehen  hatte,  das  Causti- 
cum für  sich  allein  darzustellen ,  begnügt  er  sich,  es  in  Verbindung  mit  dem  Wasser  von 
anderen  Körpern  zu  scheiden.  Allein  wer  sieliet  nicht,  dafs  nur  eine  fehlerhafte  Anstellung 
der  Versuche  ilun  dergleichen  Resultate  liefern  konnte  als  derselbe  hier  anführt;  wenn  man 
anders  nicht  annehmen  will:  dafs  ihn  bey  der  Beurtheilung  der  Resultate  Vorliebe  für  sein 
System  hinterging;  er  führt  an,  bey  der  Destillation  des  Kalkwassers  ein  Wasser  erhalien 
zu  haben,  das  noch  einen  schrmnpfenden ,  rlcjii  frischen  Kalkwasser  eigentliümliche-n  Ge- 
sclmiack  zu  erkennen  gab,  und  schreibt  diesen  dem  im  Wasser  aufgelöfsten  Caustico  zu. 
Dies  Resultat  giebt  er  an,  bey  mehreren  abgeänderten  Versuchen  erhalten  zu  haben;  allein 
ich  kann  zn  folge  der  darüber  angestellten  Versuche,  mit  Gewifsheit  anführen,  dafs  das 
Wasser,  welches  man  bey  diesen!  Versuch  erhält,  sich  als  voUkoiiimen  reines  distillirtes  Was- 
ser zu  erkennen  giebt  und  sich  als  solches  gegen   alle  Reagenzien   beweiset.     Der  Gesclmiaclc, 


•)  Im  8tcii  Capittl  Seite  4.  führt  ev  ?u:  dafs  er  dieses  FeiieJwesen  ferner  luiter  dem  Kamen  Causticum  verstehe. 
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wodurcli  Meyer  das  erhaltene  Wasser  prüfte,   ist  ein  zu  triigliches  Mittel,  um  dadurch  völlige 
Ueherzeugung  zu  erhalten.  —  -  - 

Im  i7ten  und  igten  Capitel  versucht  Herr  Meyer,  zu  beweisen,  dafs  das  Causticnin 
aus  deui  Feuer  an  den  Kidkstein  trete,  wo  er  sich  besonders  auf  seine  Analyse  beruft,  die 
ihm  iju  Kalkstein  keinen  Stoff,  der  das  Causticmu  hergeben  konnte,  kennen  gelernt  habe. 
Er  wendet  sich  im  icjten  Capitel  zur  Untersuchung:  wenn  und  wie  das  Causticum  aus  dem 
Feuer  tritt,  welches  nach  seiner  Meinung  in  dem  Augenblicke  geschieht,  da  das  Brennmate- 
rial vo)i  allen  fliicjitigen  Theilen  entledigt,  sich  als  eine  reine,  ohne  Flamme  brennende 
Kohle  verzehrt;  *)  in  diesem  Augenblick  setzt  er  also  die  wichtige  Veränderung  des  ZuStan- 
des die  der  Kalkstein  im  Feuer  erleidet,  indem  er  alsdann  des  darin  befindlich  gewesenen 
Wassers  beraubt,  nunmehr  vorbereitet  geworden  ist,  sich  mit  dem,  aus  den  verzehrenden 
Kahlen  sich   entbindenden,  Caustico  zu  vereinigen. 

Die  feineren  Betrachtungen  unsers  Verfassers,  über  die  Menge  des,  aus  den  brennen- 
den Körpern  abgeschiedenen  Caustici,  geben  uns  deutlich  die  Heterogenität  seiner  Theorie  mit 
den  Meinungen  seiner  Vorgänger,  Zeitgenossen  und  Nachfolger  zu  erkennen;  er  vergleicht 
sein  Causticum  mit  dem  Gaz  Syi^estre  des  vfi/i  Helinoitt.  Wir  werden  aber  durch  sin- 
tactische  und  anal)  tische  Versuche  besser  unten  besveisen:  dafs  statt  der  Gegenwart  dieses  Gaz 
Sylvestre  im  o-ebrannten  Kalk  (also  des  Meyerschen  Caustici),  grade  die  vollkomimie  Abwe- 
senheit desselben  statt   findet. 

Nachdem  unser  Verfasser  durch  die  vorherigen  Beobachtungen  das  Daseyn  des  Cau- 
stici bewiesen  "laubc  und  vermöge  dieser  Eigenschaften  die  Veränderungen  des  Kalks  in  ih- 
ven  verschiedenen  Moditicationen  zu  erklären  bemüht  war,  liefert  er  uns  im  20sten  Capitel 
Belrachtunaen  iiber  die  Natur  dieses  Wesens,  indem  er  uns  iiber  die  Bestandtheile  Nachricht 
ertheilt.  Er  betrachtet  es  zu  folge  der  vorher  angestellten  Beobachtungen  als  einen  zusam- 
nieno^esetzten  Stoff,  als  ein  Sahwesen,  das  aus  der  Verbindung  einer  eigenen  Säure  mit  dem 
reinsten  Fenerw.';sen  entspringt,  und  nennt  es  nach  seiner  Mischimg  ein  Aciduni  pingue,  nach 
seinen  Wirkungen  das  Causticum ;  das  reine  Fenerwesen  als  der  eine  Bestandtheil,  ist  nach  ihm 
die  Materie  des  Lichts,  und  findet  sich  vorzüglich  im  abgesonderten  Zustande  in  den  Son- 
nenstrahlen; er  begleitet  diese  Muthmafsungen  mit  einer  Vergleichung  zwischen  den  Eigen- 
schaften   des    Caustici    und    denen    einer   Menge   anderer    Körper;    er   spricht   ferner   von    der 


•)  Sic-ho  Capitel  19.   Seite  i8i-  i32. 
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Entstehung  des  Acidum  pingtte  iind  macht  eine  weit  ausgeführte  Anwendung  seiner  Theo- 
rie auf  mehrere  Theile  der  Naturlehre,  als  des  Feuers,  der  Luft   und  Electricitiit.  — 

Ich  übergehe,  als  zu  meinein  gegenwärtigen  Vorhaben  nicht  passend,  die  IVIutli- 
niafsimgen,  welche  er  über  diese  Gegenständen  äufsert,  um  so  mehr,  da  ich  in  den  ange- 
führten alle  Data  vereinigt  habe,  die  zur  fernem  Beurtheilung  nöthig  seyn   werden. 

Die  Meyersc/ie  Theorie  betrachtet  den  gebrannten  Kalk  als  eine  mittelsalzige  V'er- 
binduns,  die  durch  den  Zutritt  des  Acidtiin  pingiif^  mit  der  reinen  Kalkerde  entstanden  ist, 
und  das  macht  eine  vorzügliche  Schwäche  desselben  aus;  imi  so  mehr,  da  man  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  der  Abhaiulliing  sehr  bald  ersiehet ,  wie  der  Verfasser  nicht  im 
Stande  ist,  das  Daseyn  dieses,  zur  Erklärung  der  Erscheinungen,  hypothetisch  angenommenen 
Stoffs  mit  Giiltigkeit  zu  bestätigen;  vielmehr  mufsten  die  mangelhaften  Beweise,  die  Mr^yer 
über  die  Existenz  des  Caiistici  anführt,  bey  einer  Prüfung  nach  Grundsätzen  entlarvt  wer- 
den, und  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  man  bey  einer  strengen  Untersuchung  dieser  Theorie, 
besonders  durch  Wiederliolung  der  V^ersnche,  welche  dabey  zum  Grunde  gelegt  sind,  und 
die  mit  mehr  Sorgfalt  und  Strenge  angestellt  wurden,  selir  bald  die  Blöfsen  derselben  aut- 
decken mufste. 

Wenn  die  Meyersche  Theorie  die  wirkende  Ursache  bey  den  Erschein\mgen,  welche 
der  Kalk  darbietet,  in  einen  Stoff  setzt,  der  nicht  in  dem  Kalkstein  praeexistirt;  sondern  nur 
aus  dem  sich  durch  die  Verbrennung  auflösenden  Körper  abgeschieden  wird  und  dann  mit 
dem  Kalk  in  Verbindung  tritt  (Seite  62  dieser  Abhandlung);  wenn  ferner  ihr  zu  folge  dieser 
Stoff  eine  Verbindung  einer  eigenen  Säure  mit  dem  reinen  Feuerwesen  ist,  und  endlich  das 
reine  Feuerwesen  die  Lichtmaterie  ist,  und  einzig  durch  die  Stiahlen  der  Sonne,  die  nur  al- 
lein daraus  bestehen,  den  irdischen  Substanzen  zugeführt  wird,  so  heifst  dieses:  dafs  die  Son- 
nenstrahlen nur  den  einen  Bestandtheil  zur  Bildung  dieses  Stoffs  darbieten,  imd  das  folglich 
vermöge  der  Hitze,  die  durch  die  Vereinigung  der  Sonnenstrahlen  durch  Brenngläser  hervor- 
gebracht wird ,  kein  Kalkstein  sich  mit  dem  Caustico  vereinige ,  also  kein  Kalk  gebrannt 
werden   könne.  *)  — 

Diese  Folgerung  streitet  aber  geradezu  mit  der  Erfahrung  der  Neuern,  wodurch  auch 
die  UnvoUkommenheit  der  Versuche  von  Enaenspprgp  dargethan  wird,  die  unmittelbar  be- 
weisen sollten,  dafs  Kalksteine  im  Sonnenfeuer    nicht   zu   Kalk  werden ;    indem    sie   imwider- 


*)    Man  vergleiche   hierüber   mehrere    Stellen  de»  Mcyerschen  AVerks  2.  .\iisgabe  Seile  2(2,  255,  '9i>  3'>>  536  ""^ 
mehrere. 
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nuflicli  darthun,  dafs  der  Kalkstein  in  dem  Brennp\inkt  grofser    Llnsaa   vollkommen  zu  Kalk 
cebrannt  wird.    — 

Lavoisier  stellte  diese  Versuche  im  Jahre  1773  mit  dem  berühmten  Tschimhaii-sen- 
schen  Brenna;lase  an,  uml  beobaclitete,  dafs  die  im  Brennpunkt  gelegten  Steine  in  sehr  kurzer 
Zeit  alle  Eigenscliaften  erhielten,  aus  welchen  man  den  besten  lebendigen  Kalk  erkannte.  — • 
Früher  als  Lavoisi'-r,  stellte  IT', -11  diese  Versuche  In  Teutschland  an  und  bediente  sich  dazu 
eines  grofsen  Brennspiegels;  ihm  gehört  also  luit  Recht  der  Rulim,  sie  zuerst  gemacht  zu 
haben.  — 

Durch  diese  Thatsache  erhielt  also  das  M^yersc/tf  Lehrgebäude  eine  beträchtliche 
Liicke;  denn  wie  ist  es  mriglich,  darnach  diese  Erscheinungen  zu  erklären?  von  wo  ist  der 
Beitritt  des  Acidinn  pin-^ut:  hier  herzuleiten?  —  Dieses  Argument  wäre  hinlänglich  die  Nicht- 
existenz  des  problematischen  Acidum.  pitigxie  darziithuu.  Wir  wollen  indefs  noch  mehrere 
Beweise  dao-esen  anführen,  aus  welchen  die  Unzulänglichkeit  der  Me.yersclien  Theorie  voll- 
kommen ergeht.  — 

Wenn  nach  selbiger  die  Triibung  des  Kalkwassers  in  offenen  Gefäfsen  erklärt  wird  *), 
80  heifst  es  das  Causticiun  entweiche  nach  und  nach  daraus  und  verbinde  sich  mit  der  Luft. 
Bei  einer  andern  Gelegenheit,  wo  die  vorzügliche  Quelle  des  Caustici  in  den  verglimmenden 
Kohlen  gesetzt  wird,  sagt  der  Verfasser:  Kolilen  können  in  einem  verschlofsenen  Gefäfse 
darum  nicht  fortbrennen,  weil  die  darin  enthaltene  Luft  niu-  einen  Tlieil  des  abgeschiedenen 
Caustici  aufnehmen  kann ;  ist  sie  damit  gesättigt,  so  verlöschen  die  Kohlen.  — 

Kalkwasser  und  verglinuncnde  Kohlen  können  also  Cdicser  Meinung  zu  folge)  in 
einer  gewissen  Zeit  die  Luft  mit  dem  Caustico  saturiren,  — 

Kalkwasser  in  einer  mit  dem  Caustico  saturirten  Luft,  müfste  sich  also  nicht  trüben. 

Wie  nun  aber,  wenn  Kalkwasser  und  glühende  Kohlen  in  einem  Gefäfse  versclilofsen 
werden,  und  man  sieht  die  Trübung  des  erstem  mit  gröfseren  Schritten  erfcjlgen,  als  wenn 
es  für  sich  allein  in  diesem  Gefäfse  eingesperrt  ist.  —  Wie  halte  Herr  Meyer  diese  mimu- 
stüfsliche  Thatsache  wold  mit  seiner  Theorie  begegnen  wollen?   — 

Wenn  endlich  hey  der  Mty ersehen  Analyse  des  Kalksteins,  gar  keine  Rücksicht  auF 
die  bey   der   Auflösung   desselben   in   Säuren   sich   entwickelnde^  Luft    genommen  wird,    mid 

ihr 


•)  tVir  haben  oben  (Seite  Oi)  gesellen,  diifs  die  Aiidusuug  des  Kalk«  im  W.isser  nur  durch  die  Ccgentvart  des  Caiutid 
Cnach  Meyet;  erfolgt. 
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ihr  zufolge  der  rohe  Kalkstein  blos  als  eine  VerhincUing  der  Kalkerde  mit  eliiein  Antheil 
Wasser  zu  betrachten  ist,  so  können  bey  dieser  Voraussetziuig  der  Meyerschm  Tlieorie  That- 
sachen  entgegen  gestellt  werden,  von  welchen  sie  nicht  im  Stande  ist  befriedigende  Erklärung 
zu  geben.  Bey  der  Löschung  des  Kalkes,  wird  demselben  der  ihm  ihirch  das  Feuer  entzog- 
ne  Antheil  Wasser  vollkommen  ersezt;  dieser  Meinung  ist  auch  Herr  Meyer;  folglich  wird 
auch  im  Kalkwasser  der  darin  aufgelöfste  Kalk,  vollkommen  mit  Wasser  gesättigt  seyn.  — 
Man  stelle  in  einem  offenen  Gefafse  eine  ansehnliche  Menge  Kalkwasser,  deren  Gewicht 
genau  bekannt  ist,  der  Berührung  der  Luft  aus;  es  tiiibt  sich,  indem  die  Kalkerde  zu  Boden 
fällt;  untersucht  man  nach  beendigter  Fällung  das  Gewicht  desselben,  so  findet  man  eine 
Gewichtszunahme  —  und  doch  ist  das  Meyerschc  Causticmii  entwichen ! 

Wollte  man  auch  wirklich  dem  Meyerschen  Caustico  inponderabilität  zuschreiben, 
wie  solches  in  An^^ehung  des  Wärmestoffe,  LichtstofFs  etc.  geschieht,  so  erklärt  dies  im  ange- 
führten Falle  doch  noch  keine  Gewichtszamahme.  — 

Ich  könnte  noch  mehr  Beweise  für  die  Unzulänglichkeit  dieser  Theorie  anfiihren ; 
wenn  ich  es  mir  nicht  besonders  zur  Pflicht  machte,  sie  alle  von  den  Erscheinimsen  des 
Kalks  zu  entlelmen.  Herr  Meyer  erklärt  die  Erscheinimgen  aus  der  gesammten  Chemie 
durcii  sein  Causticum;  allein  es  ist  hier  nicht  der  Ort  das  Mangelhafte  seiner  Erkläruno- 
Über  die  Wirkimg  (für  gegenwärtigen  Gegenstand)  so  fremder  Stoffe  darzxithun,  um  so  mehr, 
da  in  dieser  Rücksicht,  das  Unzulängliche  desselben  längst  anerkannt  ist.  —  Man  wird  es 
mir  vielleicht  zum  Vorwurf  mac'ien,  dafs  ich  so  lange  bey  den  Trümmern  dieses  verfalle- 
nen Lehrgebäudes  verweile,  indem  es  schon  längst  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften, 
blos  als  Denkmal  unter  den  Irrthiimern  unserer  Vorgänger  aufbewahret  wird;  allein  ich 
habe  den  Wünschen  mehrerer,  besonders  meiner  Zuhörer,  die  öfters  mit  mir  über  diesen 
Gegenstand  sprachen,  imd  dem  M-yi^rschen  System  ihre  Aufmerksamkeit  sclienkten.  Genüge 
leisten  wollen  indem  ich  hier  durcli  eine  auseinandergesetzte  Zerlegung  dieses  Systems  die 
Scheingründe  entlarvete,  die  einen  der  scharfsinnigsten  Köpfe  Teutschlands  durch  ihren  trü«- 
lichen  Glanz  blendeten,   — 

Wir  haben  oben  angeführt,  dafs  die  Meyersche  Theorie  kurz  vor  dem  Tode  ihres 
Urhebers  einen  Streit  zwischen  mehreren  Naturf Jrschern  veranlafste.  Herr  Jaquin,  Lehrer 
der  Botanik  zu  Wien,  gab  17^9  eine  lateinische  Abhandlung  juit  tler  Aufschrift:  Examen. 
CUemicuin  doctri'iae  Meyerianaa  de  Acido  jjiiis^iti  et  Bliickianae  de  aere  ßoco  respectu 
caffii.  zum  Vortheil  der  letztern  heraus.  —  Bey  dieser  Theorie,  die  Hr.  Jacqiiin.  aufstellt 
wurden  die  Erscheimmgen  des  Kalks,  wie  oben  angeführt,  aus  der  Gegenwart  oder  Abweseh- 
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heit  der  fixen  LiiFt  erklärt.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung- legt  seiner  Mnthniafsung  eine 
Reihe  wohl  erdachter  luid  gut  angestellter  Versuche  ziuii  Grunde,  bey  welchen  man  viel 
mehr  Ordnung  erblickt  als  bey  denen  des  englischen  Naturforscher  Black  und  Macbride. 
Er  hat  ihre  Beobachtungen  wiederholt,  bestätigt  gefunden  und  durch  eine  Anzahl  neuerer  voll- 
konunene  Zirverläfsigkeit  verschaft.  Da  diese  ganze  Theorie,  so  weit  sie  Herr  .Tucquin 
auf  die  Erscheinungen  des  Kalkes  ausdehnte,  mit  den  heutigen  Beobachtungen  übereinstimmt, 
so  verweise  ich  erstlich  auf  die  angeführte  lateinische  Abharullung,  ferner  auf  die  besser 
imten  vorkoimnenden   Erklärungen. 

So  überzeugend  dieser  Naturforscher  die  Theorie  des  Kalks  aufgestellt  hatte  und 
durch  seine  Versuche  das  Unzulänoliche  des  M-yerschen  Systems  zu  erkennen  gab,  so  fand 
doch  letzteres  einen  eifrigen  Vertheidiger  an  Hr.  Cranz,  Regierungs-Rath  und  Professor  in 
AVien.  Dieser  behauptete  die  Meyersc/fii  Versuche  mit  deui  nehmlichen  Erfolg  wiederholt 
zu  haben;  wodurch  er  sich  iiberzeugt  hielt,  das  darauf  beruhende  System  fiir  das  einzige 
Wahre  zu  erkennen.  Er  erklärt  das  Brausen  des  Kalksteins  geradezu  fiu-  zufällig,  und  versi- 
chert, dafs  so  wohl  der  rohe  Kalkstein,  als  der  gebrannte  Kalk  mit  Säuren  gleich  stark  brau- 
se und  ersterer  folglich  durch  das  Feuer  keinesweges  diese  Eigenschaft  verliere.  So  begeg- 
net er  auch  der  Abnahme  des  Gewiclits,  welche  die  Bliicl.ianer  beym  Auflösen  des  Kalk- 
steins in  den  Säuren  walirii:)hnien ;  indem  er  behauptet,  bey  der  Auflösung  des  gebrannten 
Kalks  in  Säuren,  einen  ähnlichen  Gewichtsverlust  bemerkt  zu  haben.  Seinen  Versuchen 
mehr  Gevvifsheit  zu  verschaffen,  beruft  er  sich  auf  das  Zeugnifs  von  Duhamel,  Gmjfroy, 
Homberg  und  Pott,  welche  sännntlich  gemeldet  haben:  der  gebrannte  Kalk  brause  mit  den 
Säuren;  dies  ist  aber  weiter  nichts,  als  einem  falsch  beurtheilten  Versuch,  durch  andere 
gleicher  Art  Gültigkeit  verschaffen  wollen.  —  Wir  werden  besser  unten  die  Ursache  mitthei- 
len,   die  diese  Naturforscher  zu  Irrungen  verleitet  liat.  — 

Diese  und  mehrere  dergleichen  Arten  aus  unvollkonimnen  Versuchen  hergeleiteter  Be- 
weise, trägt  Herr  Crauz  öfters  mit  einer  sehr  unanständigen  Autorität  vor,  die  sogar  in  Per- 
sönliciikeit  (welches  nie  der  Vorwurf  eines  Naturforschers  seyn  sollte)  gegen  Hrn.  .Tarquin 
ausartet.  Die  nähere  Zus.nnmenstellung  seiner  Gründe  findet  junn  in  seiner  eigenen  Ab- 
handlung, mit  der  Aufschrift:  Examinis  ch"inicl  doclrinae  Meyerianae  de  Acido  jiingui 
et  Blacldatitie  de  mre  fixo  respestu  calcis  rectifiratio.   *) 


";  Auszüge  d.ivon  in  Lavoisier  fliomischen  Schriftcji,  üLcrscty.t  durch  Well,  Bd.  I.  S.  71.  Eixlebeu  Physisch- 
Chemische  AUKiiidluiig  Ed.  I.  S.  57. 
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Notli  einen  Vertlieidiger  faml  das  Mcyersche  System  an  dem  Doctor  und  Hofrath 
Herrn  Web-^r  in  Tübmgen,  in  einer  Abhandlung,  betitelt:  Neu  entdeckte  Natur  und  Eigen- 
schaften des  Kalks  und  der  ätzenden  Kurper.  — •  Zur  Unterstützung  meiner  oben  gegebe- 
nen Erklärung  wider  dieses  System,  führe  ich  die  Aeufserung  des  Schwedischen  Chemisten, 
des  unvergefslichen  Scheele  über  die  angeführte  Schrift  mit  seinen  eigenen  Worten  an:  ,,Ich 
,,kan?i  mich  /licht  genug  wuiidfrn,  daß  der  Streit  von  der  fixen  Luft  und  der  fetten  Säu- 
„re,  dort  noch  tiicht  aufgehört  hat.  l^afs  die  fette  Säure  eine  Chimäre  ist,  ist  sowohl  bey 
„dem  Hrn.  Doctor   Vf^eber,  als  7'ermuthlich  bey  allen  Chemisten  eine  abgemachte  Sache.*) 

Herr  Weber  hat,  obgleich  fruchtlos,  die  gegen  seine  Abhandlung  durch  Scheelen  ge- 
machte Einwendungen   durch  eine   2te  zu  begegnen  gesucht.   *') 

Noch  vor  der  Herausgabe  der  Meye'schen  Schrift,  erschien  im  Jahr  1765  eine  Ab- 
handlung von  der  besten  Zubereitung  des  Mauerkalks,  eine  von  der  Königlichen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Gottingen  gekrönte  Preisschrift  vom  Herrn  Jacobi,  Hochgräflichen  Bi- 
bliothekarius  z\\  Wernigerode. 

Diese  Blätter  enthalten  für  imser  gegenwärtiges  Vorhaben,  die  Theorie  des  Kalks 
aufzustellen,  nichts  interessantes.  Bey  einer  andern  Gelegenheit  werde  ich  aber  nicht  er- 
mangeln, die  Gründe  anzugeben,  welche  mich  bewogen,  den  Inlialt  derselben  gröfstentlieils 
als  durch  neuere  Erfahrungen  widerlegt  zu  betrachten.  —  Die  vorLie/liche  Abliandlung  des 
Chur  -  Hannoverschen  Landbauführers  Herrn  Ziegler:  Beantwortung  der  von  dem  Königli- 
chen Preufsischen  General  -  Ober  -  Finanz-  Kriegs-  und  Domainen  -  Dircctorio  ausgesetzten 
Preisfrage,  über  die  Ursache  der  Festigkeit  alter  Römischer  und  Cjotliischer  Gebäude  und 
die  Mittel  gleiche  Dauerhaftigkeit  bey  neuem  Maitenvcrke  zu  erhalten,  die  zu  Berlin  im 
Jahre  1776  erschien,  liefert  uns  gleichfalls  keine  die  Theorie  des  Kalks  betreffende  Bey- 
träge.     —     — 

Im  Jahre  1777  machte  Hr.  Hnth,  Land-Bamneister  im  Fürsten tluun  Halberstadt,  eine 
Abhandlung  bekannt,  unter  der  Aufschrift:  Gründliche  Untersuchungen  der  Ursachen  von 
der  Festigkeit  des  alten  Mauerwerks,  nebst  einem  aufrichtigen  Unterricht  von  gehöriger 
Zubereitung  des  Kalks  etc. 

Diese  Abhandlung  erstreckt  sich  auf  die  Untersuchung  des  Gips  und  des  Kalks.  Bey 
der  Beurtheilung  des  letztern  wird  fälschlich  angeführt,  dafs  er  beynahe   den    4ten   Theil  sei- 

•)    Crell's  neuere  Eiudeckuiigcii  ia  der  Chemie  B.  I.  Seite  5u. 
••)  Ebendaselbst  B.  I2.  Seite  gi. 
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ner  Schwere  (soll  wolil  lieifsen  seines  Gewichts)  verliere,  welches  offenbar  viel  zu  wenia;  ist 
(Man  sehe  Seite  70  dieser  AbhanJlung).  Die  Bestandtheile  des  rollen  und  gebrannten  Kalks, 
■wie  das  Verhalten  desselben,  übertragt  der  Verfasser  nach  dem  Meycrsckfii  Lehrgebäude;  je- 
doch  mit  einigen  Veränderungen.  So  hält  derselbe  die  den  Kalkstein  und  Gipsstein  consti- 
tuirende  Erde  für  eine  unbekannte,  *)  da  doch  Mcyrr  und  alle  iibrige  Chemisten  dieser 
Zeit,  diese  Erde  in  beyden  Steinen  fiir  Kalkerde  erkannten.  —  Nach  Hrn.  Huth  soll  die 
Erde  des  Kalksteins  mit  etwas  wenigem  Säuerwesen,  welches  der  Meersalzsäure  am  ähnlichsten 
ist,  innig  verbunden  seyn;  davon  sagt  aber  Mryer  nichts,  seine  Analyse  zeigte  ihm  nur  eine 
geringe  Spur  eines  Salzes,  welches  er  bey  der  nähern  Priifiing  als  Kochsalz  erkannte.  — • 
Die  Annahme  einer  freien  Säure  in  dem  Kalkstein,  streitet  auch  gegen  alle  chemische  Grund- 
sätze. —  Der  Meycrsc/ie.'i  Theorie  zufolge,  ninunt  Hr.  Huth  ebenfalls  nur  das  Wasser  als 
fli'ichtigen  Btstandtheil  im  Kalk  an,  und  erklärt  sänuntliche  Erscheinungen  aus  der  Gegenwart 
oder  Abwesenheit  des  Caustici.  —  Teutschlands  Weltumschiffer,  Jokunn  Rainkohl  Purster, 
lieferte  im  Jahre  178^  einen  Beytrag  zur  Theorie  des  Kalks,  in  einer  Abhandlinig,  mit  der 
Aufschrift:  ^nf  J-^ennii?ft  und  Erfahrung  gegründete  Anleitung,  den  Kalk  und  Mörtel  zu 
bereiten  etc.  Diese  Abhandlung  Forste/'s  ist  mehrentheils  ein  Auszug  aus  D.  Bryant  Ilig- 
giJis  experimcnts  and  observations  innd:;  witit  tlie  niew  of  improving  the  ort  of  coiuposi'ig 
and  npplying  calcnreoas  ccmciits  and  of  prepnring  quiclilime.  Lo?idon  1780.  —  ^Vie  der 
Verfasser  selbst  am  Ende  seiner  Abhandlung  anführt,  dafs  er  diese  —  englische  Schrift  be- 
nutzt habe. 

Nach  entworfener  Geschichte  des  Anfangs  und  Fortgangs  der  Baiikunst,  vorziiglich  in 
Rücksicht  auf  Kalk  inid  Mörtel,  liefert  der  Verfasser  einige  Muthmafsungen  iiber  die  Ursache 
der  so  angepriesenen  Festigkeit  alter  Gebäude.  Nächst  diesem  wendet  er  sich  zur  Unlei-su- 
chung  des  Kalks,  bey  welchem  er,  nach  richtigen  chemischen  Griuiilsätzen,  die  Art  ilm  zu 
breimen  und  zu  löschen  beuvtheilt;  er  liandelt  ferner  von  der  schicklichen  Wahl  des  Wassers 
und  Sandes  als  der  zur  Bereitung  des  Mörtels  wesentlichen  Stoffe.  —  Endlich  werden  mehre- 
re zur  Verbesserung  des  Mörtels  vorgeschlagene  Zusätze  gepriift;  wie  aucli  mehrere  Arten 
der  Verwendung  desselben  beurtheilt.  Wir  werden  Gelegenheit  haben,  beym  folgenden  Ab- 
schnitt  dieser  Abhandlung  uns  nüt  diesem  Gegenstande  näher  zu  bescliäftigen.  — 

Die   Beiuthfiilung    des   Kalks,    welche   Jester ,    Königl.    Baumeister   und    Geometer   zu 


•)  Sklic  die  aiigcfl'ilirie  ALhandlung  Seite  7  xiiid  %z. 
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Königsberg,  in  seiner  iin  Jahr  1785  heraTisgegebenen  praktischen  Abhandlung  zur  Civil- 
Baukiinst  liefert,  ist  wörtlich  aus  Försters  Schrift  übertragen.  — 

Nachdem  die  Lehre  von  der  fixen  Luft  den  Sieg  errungen  hatte  und  von  den  be- 
riihmtesten  Naturforschern  und  Cheniisten  angenommen  wurde,  findet  man  in  den  mehre- 
sien  Werken,  die  nach  dieser  Zeit  erschienen ,  die  Theorie  des  Kalks  nach  diesem  System, 
mehr  oder  weniger  vollkommen  vorgetragen.  —  Ich  würde  die  Schranken  iiberschreiten, 
welche  ich  luir  bey  dieser  Ausarbeitung  nothwendig  vorschreiben  niiifs,  wenn  ich  eine  Ver- 
gleichung  imter  selbigen  unternehmen  wollte;  vielmehr  denke  ich,  die  bisher  angeführten 
Schriften  werden  für  gegenwärtigen  Zweck  geniigen;  neuere  über  diesen  Gegenstand  finden 
sich  in    der  Anmerkung.  *)  "" 

Befremdend  ist  es  doch,  dafs  in  einer  EncyclopäJle  der  bürgerlichen  Bauhnist,  die 
im  Jahr  1796  erschien,  wo  die  Theorie  des  Kalks  in  den  luehresten  angeführten  Schriften 
ausführlich  aufgestellt  war,  das  Verhalten  dieses  Materials  so  ganz  ohne  Grundsätze  vorgetra- 
gen wird,  indem  man  alle  Tlieorie  vermifst.  Der  Zusatz  von  Küchensalz  zum  Wasser,  womit 
der  Kalk  gelösclit  wird ,  wird  als  ein  die  Zähigkeit  des  Kalks  beföi-^Jerndes  Mittel  vorge- 
sclilagen !  **) 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Entwickelung  der  Theorie,  aus  den  Erscheinungen,  die  der 
Kalk   darbietet. 

Wenn  man  mit  einiger  Zuverläfsigkeit  die  Ursachen  verfolgen  will,  die  den  verschie- 
denen Erscheinungen,  die  uns  ein  Körper  darbietet,  zum  Grunde  liegen,  so  ist  es  nothwen- 
dis,  die  Versuche  über  solchen  Gegenstand  mit  solchen  Werkzeugen  vorzunelnuen,  verjnit- 
telst  welclier  man  im  Stande  ist,  alle  dabey  vorfallende  Eigenschaften  gehörig  zu  beobachten; 
besonders  wird  es  bey  Versuchen  über  die  Zersetzung  der  Körper  zur  ersten  Nothwendigkcit, 
von  allen  sich  verflüchtigenden  Educten  und  Producten  die  genaueste  Rechnung  zu  fahren. 
Diese  Berechnung  vermifst  man  bey  den  Arbeiten  nnsrer  Vorgänger,  und  darin  liegt  ein  vor- 
züglicher Grund  der  Unvollkommenheit  ihrer  Untersuchungen,    den  die  mizweclanäfsige  An- 


•)  Macqner's    chemisches    ■WJnerhiicIi  durch  Leoiih  :  ■  di,  Artikel  Ka'k,  (steinartiger,  erdiger). 

f.  ' 

Gehlcr's  i^I»v>ic.'Iisrh(S  \^'örtei"l>iich,  Arriki-1  Kalk.  — 

Greii's  systematisches  H.  iidbitrl;  der  gesammien  Chemie,    neue  Ausgabe  Theil.I.  S.  237. 

'iVIi'i  u  er  fs   Otkunomische  Bati-AVisseiischaft.    — 

Langsdorff  Lii'wurf  zi;  Voilisuygeii.     — 

••)  Das  KiirlKiisa'y.  wird  durch  den  Kalk  zersetzt,  tmd  es  entspringen  leicht  auflu'sUche,  die  Feuchtigkeit  anziehen, 
de  \'erLiuduiig€ii. 
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Ordnung  ihrer  Werkzeuge  olmfdilbir  nach  sich  zog;  so  wie  die  Verbesserung  der  Geräthschaf- 
ten  den  Forr£;ang  der  Wissenschaften  beförderten,  so  lehrten  diese  den  Künstlern  ihre  Appa- 
rate luehr  ruid  mehr  zu  vervoUkomlnnen.  Allein  dieser  Gewinst  an  Zu\erläfsigkeit,  den 
die  praktischen  Arbeiten  durch  Veränderung  der  Form  erhielten,  hat  die  Betreibimg  desselben 
selir  erschwert  und  diese  besonders  mit  einem  grofsen  Zeltaufwande  verknüpft.  — 

So  lange  die  Untersuchungen  des  Kalksteins  auf  nassem  und  trockenem  Wege  in  un- 
verschlofsenen  Gefafsen  angestellt  wurden,  blieb  seine  Natur  ein  Rathsel.  Aber  die  Anwen- 
dun"'  eines  schicklichen  Apparats,  entdeckte  sehr  bald  die  unsichtbaren  StoITe,  die  den  Beob- 
achtungen der  gelehrtesten  Cliemijten  entwischt  waren. 

I.  Wenn  man  das  Brennen  des  Kalks  in  einer  schicklichen  Zusannnenstellung  ver- 
schlofsener  Gefafse  vorniimnt,  so  bemerkt  man,  binnen  der  ersten  Zeit  der  Erliitzimg,  niir 
allein  Wasserdäuipfe,  die  sich  in  den  dazu  bestimmten  Vorlagen  zu  tropfbarem  Wasser 
verdichten,  sobald  aber  der  Kalkstein  zu  glühen  anfangt,  so  bemerkt  man  ,  dafs  die  entfern- 
tem 'i'lieile  des  Apparats  eine  luftförniige  Flüssigkeit  in  den  zur  Aufnahme  bestimmten  Ge- 
fafsen herüberleiten.  Im  Laufe  dieser  Erscheinungen  fallen  keine  Veränderungen  vor  als  die, 
welche  ein  stärkeres  oder  schwächeres  Feuer  in  der  Schnelligkeit  der  Entwickelung  veranlafst. 
Nach  einer  gewissen  Zeit  mäfsigt  sich  der  Uebergang  dieser  luftförmigen  Flüssigkeit,  und 
endlich  selbst  beym  stärksten  Feuer  hürt'  er  ganz  auf,  imd  der  Versuch  ist  diesem  criterio 
zu  folge   beendigt. 

Die  Untersuchung  der  abgeschiedenen  und  rückständigen  Stoffe  wird  nun  die  erste 
Beschäftigung  des  Beobachters. 

a)  der  in  der  Retorte  zurückgebliebene  gebrannte  Kalk  hat  einen  beträchtlichen  Gewichts- 
verlust erlitten;  indem  sidi  von  loo  Theilen,  die  er  vorher  wog,  nur  48  Theile  finden. 
Der  INIangel  an  Gewicht  beträgt  also  0,52 

b)  das  Gewicht  des  erhaltenen  Wassers  beträgt  0,10, 

0  das  der  gesammelten  Luft  0,4.2,,  wodurch  man  ersieht,  dafs  der  Gewichtsverlust  des 
Kalks  einzi«'  und  allein  von  dem  Entweichen  dieser  beyden  Bestandtheile  herzulei- 
ten ist.  *)  — 

II.  Wenn  man  in  eine  schickliche  Vorrichtung  ein  bestinuntes  Gewicht  rohen  Kalk- 
stein  mit   einem   bestiuuuten  Gewichte   rehaer  Salpetersäure  **)    übergiefst,   so   bemerkt  man 


»)  Das  quantJtaiive  VerhUItnifs    dieser  Bcstandlheile  ist  jciiocli    in  Acii  versclüedenen  Arten  de«   Kalksteins  bald 

giröTser  bald  geringer. 
••)  Scheidewassar. 


lieber  die  Natur  des  Kalksteins.  mj 

ein  lebhaftes  Aufbrausen,  Folge  der  Entwicklung  einer  luftfönnigen  Flüssigkeit.  Der  Kalk- 
stein verschwindet  nach  und  nach  und  wird,  je  nachdem  er  rein  oder  unrein  ist,  luelir  oder 
weniger  voUkomuien  in  der  Säure  aufgelöfst.  Die  Menge  der  sich  entwickelnden  Luft  be- 
trägt gewöhnlich  0,42,  also  so  viel  als  bey  vorigem  Versucli.  —  Von  dem  Gehalt  an  Wasser 
kann  man  bey  einem  solchen  Versuch  auf  nassem  Wege  keine  Rechnung  halten,  da  es  in  der 
Auflösung   bleibt. 

Diese  beyden  Versuche  hätten  ims  nun  mit  drey  verschiedenen  Bestandtheilen  des 
Kalksteins  bekannt  gemacht.  Wir  wenden  ims  nun  dahin,  die  Natur  eines  jeden  für  sich 
kennen  zu  lernen. 

An  dem  in  der  Retorte  zurückgebliebenen  Kalk  bemerkt  man  aufser  dem  Verlust  am 
Gewichte  noch  folgende   Eigenschaften  : 

a)  Er  besitzt  ein  grofses  Bestreben  sich  mit  dem  Wasser  zu  vereinigen,  erhitzt  sich  be- 
tiächtlich  und  löfst  sich  darin  auf.  Die  Auflösung  dieses  gebrannten  Kalkes  hat  einen 
eigenen,  schrumpfenden  Gesclunack;    sie  heifst  Kalkwasser. 

b)  Er  löfst  sich  in  den  Sauren  ohne  Aufbrausen  *)  und  mit  beträchtlicher  Erhitzuns;  auf. 
Hat  man  eijien  reinen  Kalkstein  gebrannt,  z.  B.  Cararischen  Marmor,  so  ist  der  Rück- 
stand als  eine  reine  Kalkerde  mit  Wärmestolf  verbunden    zu  betrachten. 

c)  Beym  frisch  mid  gehörig  gebrannten  Kalk  bemerkt  man:  wenn  er  im  dimklen  nach 
imd  nach  mit  wenigem  Wasser  übergofsen  wird,  dafs  die  starke  Erhitzuns;,  die  sicli  er- 
zeugt, mit  einem  Leuchten  begleitet  ist;  dies  Leuchten  ist  noch  sL-irker,  wenn  man  an 
der  Stelle  des  Wassers  concentrirte  Säuren  anwendet.   **) 

d)  Die  reine  Kalkerde  ist  völlig  unschmelzbar. 

Die  luftförmige  Flüssigkeit,  die  in  beyden  Versuchen  zum  Vorschein  kömmt,  ist  die- 
selbe, welche  schon  von  Paracelsns  und  van  Ht'Imonc  unter  dem  Namen  spiritus  sylvestris 
und  Wildergeist  gekannt  war.  Dieser  aüs  einem  frühem  Zeitalter  lierübergenoirunenen  Be- 
nennung, haben  die  Chemisten  späterer  Zeit,  die  diesen  Gegenstand  bearbeiteten,  noch  meh« 
rere  imeigentliche  Benennungen  zugefügt;  so  nannte  sie  Boyle  künstliche   Luft,  Bewley  me- 


*)  Kehjnlich  wenn  er  vollkommen  gebrannt  ist  und  man  die  Säure :i  nicht  concentrirt  anwendet,    in   ivelclicm  Fali 
die  gewaltige  Erhitzung  ein  Kocl  en  verursacht,  das  wohl  vom  Aufljraiisen  zu  unterscheiden  ist.  — 

••)  :VTin  sehe  eine  Ahhand'nng  vom  Bürger  Dize   ühcr  den  an  den   Körpern  gehundenen  Vi'ärmest.  IT  und  seinen 
■Wirkungen  im  Journal  de  Physit/ue  j>ar  de  la  Metherie,    Tom.    VI.    Fructidor,  an  7.  p.  177. 
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phlstische  Säure,  Macqner  inephistisches  Gaz,  Keir  Kalkgas,  Blacl  und  Frist J,'y  fixe  LuFf, 
Boiiquet  Kreidensäiire,  latc-^nho'.ß  Sauerluft,  Bergmanu  Lnftsaurej  alles  Benennungen,  die 
von  einzelnen  Umständen  oder  Eigenschaften  hergenoimuen  sind. 

Die  vorzüglichsten  Eigenschaften  dieser  Luftart,    bestehen  in  folgenden: 

a)  Sie  besitzt  ein  gröfseres  eigenthiiiuliches  Gewicht  als  die  Atmospherisclie  Luft ,  es  be- 
trägt letztere,  zur  Einheit  angenoniiiien  i,4995-  Sie  läfst  sich  daher  aus  einem  Gefäfs  in 
das  andere  giefsen  oder  mit  Heber  ausführen,  und  nimmt  jederzeit,  wenn  sie  in  Menge 
vorhanden  ist,  die  untein  Regionen  unserer  Atmosiihäre  ein.  *) 

b)  Sie  röthet  die  blauen  Pflanzensäfte  und  beweiset  sich  als  eine  Säure. 

c)  Sie  verbindet  sich  leicht  mit  dem  kalLen  Wasser  und  ertheilt  ihm  einen  sauren  Ge- 
schmack. —  Alle  säuerliche  Mineralwässer  verdanken  ihren  Geschmack  dieser  Beymi- 
schnns:,  indem  sie  einen  yorziiglichen  Bestandtheil  derselben  axisiiiacht.  Durch  Kochen 
dieser  Mineralyv'ässei',  wird  die  luftförmige  Flüssigkeit    entwickelt, 

d)  Sie  triibt  das  Kalkwasser,  indem  sie  die  darin  aufgelöfste  Kalkerde  niederschlägt, 

e)  Ein  bestimmtes  Volumen  dieser  Luftart  wird  durch  das  Wasser ,  mit  welchem  es  ge- 
spert  wird,  nach  inid  nach  ganz  verschluckt.  Kalkwasser  bewirkt  dieses  totale  Verschwin- 
den viel  schneller. 

F)  Sie  ist  nicht  fähig  das  Verbrennen  der  Körper,  noch  das  Athmen  der  Thiere  zu  unter- 
halten. 

Dies  ihre  vorzügliche  Eigenschaften ,  und  nun  zin-  Entscheidung  der  Frage :  ist  die 
basis  **)  dieser   Luftart   einfach   oder  zusammengesetzt.   — 

Alle  luftförmige  Fliissigkeiten,  die  durch  veränderte  Operationen  erzeugt  werden,  imd 
die  eben  auf<^cstellte  Eigenschaften  darbieten,  können  wir  mit  aller  Gewifsheit  für  identisch 
deich  halten,  selbst  sind  die  Kennzeichen  ad  d)  und  e)  zur  Prüfung  der  Gleichartigkeit  völlig 

entschei- 


*)  Dagegen  lehren  die  Beoliachtnugen  mehrerer  iJati-.rforscher,  dafs  sie  sicli  jederzeit  .tiicIi  in  den  Iiohern  Gegenden 
der  Atmosi'hUren  gegenwärtig  iiudct,  welches  sie  durch  die  /Vnzielinng  der  atmosphärischen  Lnlt  zu  cer  clbeu 
erklaren. 

•»)  So  wie  man  in  dem  Wasserdampf  das  Wasser  als  hasis  und  den  'Wärmestoff  als  expandirendes  Flnidum  be. 
trachtet,  so  nimmt  mau  ebenfalls  an,  dafs  eine  jede  Luftait  ans  einem  eigenen  Stofif,  der  dtirch  den  Wärmestoff 
Inftförmig  expaudirt  ist,  bestehe;  diesen,  er  ^>iy  einfach  oder  zusammengesetzt,  nennt  man:  die  basis  oder 
Grundstoff. 
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entsclieiclend.  Nun  lelirL  uns  die  Erfnhnmg,  dafs  bey  vielen  von  den  anscfiihrten  sehr 
abweiclienden  Operationen,  eine  inlt  der  jetzt  bctiachteten  völlig  gleichartige  Luft  erhalten 
v/Ird,  lunl  einige  davon  sind  vorzüglich  geschickt,  uns  über  die  Zusaniiucnsetzong  näher  zu 
belehren. 

Bey  der  Verbrennung  der  Kohle  luid  aller  Körper,  die  Kohle  in  ihrer  Mischun2;  ent- 
halten, wird  diese  Luftart  erzeugt.  Lavoisifr  hat  die  Erscheinungen,  die  diese  Operation 
darbietet,  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  verfolgt  und  daraus  bewiesen,  dafs  die  Basis  dieser 
Luftart  aus  einer  Verbindung  der  Kolile  und  des  SauerslofFs  *)  besiehe.  Er  nannte  sie  dieser 
Synthese  zu  folge  Kohlensäure. 

Diese  Kohlensäure  durch  den  Wäruiestoff  im  hiftfüriuigen  Zustande  aus^edelmt, 
heifst:  lioldensaiires  Gaz  (Lufr). 

Das  Wasser,  als  der  zweite  abgeschiedene  Bestandtlieil,  verhält  sicli  als  ein  reines  di- 
stillirtes  Wasser.  '*)  In  dem  Zustande,  wo  es  noch  mit  der  Kalkerde  vor  dem  Brennen  ver- 
bunden war,  nennt  man  es  das  Ciystallisationswasser.   — 

Nach  dieser  gelieferten  Uebersicht  der  Eigenschaften,  die  den  Bestandtheilen  des  Kalk- 
steins ziigehören,  sind  wir  Ln  Stande  die  Theorie  der  Erscheinungen   zusammenzustellen.  

Wir  erlcennen  aus  dem  Vorhergehenden  Kalkerde  imd  Kohknsäure  als  die  nähern 
Bestandtheile  des  Kalksteins,  Kohle  und  Sauerstoff  als  die  entfernteren. 

Da  man  alle  Verbindungen  der  Säuren  mit  Erden,  Mittelsalze  nennt,  so  müssen 
wir  im  gegenwärtigen  Fall  den  Kalkstein,  als  die  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  Kalkerde, 
ebenfalls  zu  den  Mittelsalzen  zählen.  In  diesem  Zustande  ist  er  milde  und  imauflöslich  im 
Wasser.  —  Durch  die  Einwirkimg  des  Feuers  beym  Brennen  im  Grofsen  so  wohl  als  beyni 
angeführten  Versuch,  verbindet  sich  durch  nähere  Verwandschaft  der  eine  Bestandtheil  der 
Kohlensäure  mit  dem  WärniestofF  und  entweicht  als  kolilcnsaures  Gaz,  da  zudeich  das 
Ciystallisationswasser  in  Verbindung  mit  dem  WärniestofF  als  Wasserdampf  davon  geht.  Hier- 


')  Bey  einer  jeden  Verbrennung  in  schicklichen  Voriicliuiiigen  bemerkt  m.in  eine  Zerlegung  der  nlirjos'iliärischcn 
Lnft  und  das  Versclnvinden  eines  bcsiimmtea  Theils  derselben;  die  basis  dieses  entrifäenen  Tlieils,  die  jederzeit 
mit  dem  verbrenn:  nden  Körper  in  Verbindung  tritt  und  in  vielen  IMUen  d.;mit  ZiisBmmensctÄUngcn  bildet, 
die  si' h  als  Säuren  verhalten,  nannte  Lavoisier  (oxygcne),  welclie  Beneiuinng  jnan  in  tcutsclicr  Siirache  durch 
Säure  erzeugenden  Stoff,   (kurz  Sauerstoif;    iibertiagen  lir.t. 

**)  Di's  gilt  jcdorli  nur  bey  den  reinen  Kalksteinen,  als  Cararischeni  Mar.-nür,  ICalksi;»;Ii,  bey  stark  gefärbten  Kalk. 
steinen  habe  ich  dies  Wasser  ö'ücrs  von  einem  empyrcuuiatischen  Geruch  eilialten. 
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aus  erklärt  sich  der  oben  angerührte  Gewichtsverhist.  ')     Ein    anderer  TheU  des   Wärmestoffa 
tritt  im  gebundenen  Zustande  an  die  K;ilkerde. 

Kohlensaures    Gaz. 

Wasserdaiupf. 


(  Kohlensäure.         "\ 
Kalkstein.  2    AVasser.  >  Feuer. 

(^  KalkerJe.  J 

Kalkerde  mit  gebuii.lenem  WarmestoIT, 
oder  gebrannter  Kalk. 


Die  von  der  Kohlensäure  befreite  und  mit  WärinestofF  verbundene  Kalkcrde  äußert 
nun  ihre  eigenthiimliche  Eigenschaften,  die  oben  angefiihrt  worden  sind,  \md  man  siehet 
hier  keine  Nothwendigkeit,  warum  man  die^e  Eigenschaften  erst  einem  anderen  mit  der 
Kalkerde  verbundenen  Stoff  zuschreiben  will  \vc\ä  nicht  der  Kalkerde  selbst.  —  Die  Ursache 
derselben  kann  so  wenig  auf  die  eine,  noch  auf  die  andere  Weise  angegeben  werden.  Was 
berechtigt  also  zu  einer  solchen  Annahme?  es  giebt  ja  so  viele  Stoffe  in  der  Natur,  deren 
Eigenschaften  viel  auffallendes  darbieten;  \Taram  betrachtet  man  die'ie  als  ihnen  eigenthi'ini- 
lich  und  warum  findet  mau  es  so  schwer  der  Kalkerde  dieselbe  Gerechtigkeit  wiederfahren 
zu  lassen? 

Unserer  Untersuchung  zufolge  können  wir  den  gebrannten  Kalk  nur  als  reine  Erde 
betrachten,  darin  kein  Salinisches  Wesen,  kein  Causticuui,  kein  Aciduui  pingue  anzunehmen 
ist.  Was  aber  zur  Annahme  des  daran  gebundenen  Wärmestoffs  berechtiget,  erhellet  sowohl 
aus  dem  Seite  71.  angeführten  Verlialten  als  aus  dem  folgenden.  Die  Verwandschaft  dieser 
gebrannten  Kalkerde  zum  Wasser  verursacht,  dafs  sie  durch  die  Feuchtigkeit  der  Liift  ver- 
ändei-t  wird.  Die  noch  festen  Stücke  verwandeln  sicli  in  ein  zerreibliches  Pulver  (welche 
Erscheinung  man  das  Zerfallen   nennt). 

Die  Verwandschaft  der  gebrannten  Kalkerde  zum  Wasser  ist  grüf'^er  als  zur  Kohlen- 
säure, und  diese   letzte   \\n<\  besonders   durch   den   Beitritt   des   Wassers   erzeugt.     Icli   gründe 


•)  Durch  nunöseii  in  S.inriMi  cmweirht  ebciirills  die  KoMriisäv.ro  a's  kolilensAnres  Gaz.  'Wir  filjerjelicn  aber,  als 
zu  iiiiserm  Zweck  \veiii5  passend,  die  dctaillirto  7(T.;Uedenin^  ^licJer  Operaünn,  und  eiitlchiieii  imr  da^-ou  da« 
Keiuizeiclu'ii,  dafs  das  Aufbrausen  eines  Kalksteins  mit  Sauren  auf  dit;  üegeuwan  der  Koljleiis'.iiire  deutet. 
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diese  Behauptung  auf  mehrere  darüber  angestellte  Versuche,  bey  welchen  ich  stets  bemerkte, 
dafs  gebrannter  Kalk  mehrere  Tage  in  kohlensaurem  Gaz  konnte  gesperrt  seyn,  ohne  dasselbe 
zu  absnrbiren,  noch  zu  zerfallen.  Die  Absorbtion  geschah  aber  augenblicklich,  so  wie  Wasser 
in  ilen  Ajiparat  gefiilu-t  wurde. 

Das  Zerfallen  des  Kalks  ist  al^o  leliglich  dem  Wasser  zuzuschreiben,  obgleich  der 
zerfallene  Kalk  auch  Kolilensäure  entlialt,  die  ihm  mehrentheils  durch  das  Wasser  zuge-. 
führt  wird. 

Wird  der  gebrannte  Kalk  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser  übergössen  oder  ge- 
/6'rr//\  so  bemerkt  man  eine  beträchtliche  Erhitzung.  Woher  diese?  Zur  Beantwortung-  dieser 
Frage  ist  es  nothwendig  einige  allgemeine  Phänomene,  die  der  W.irmestofF  beyui  veränderten 
Zustand  der  Aggregation  der  Körper  darbietet,    zu  betrachten. 

Wenn  man  nach  und  nach  auf  eine  Quantität  Kalk  kleine  Antheile  Wasser  giefst, 
und  zwar  so  lange,  bis  er  zerfallen  ist,  so  erliält  man  ein  vollkommen  trocknes  Pulver,  das 
aber  eine  bestimmte  Gewichtszunahme  zu  erkennen  giebt;  es  braust  nicht  mit  Säuren  auf, 
entliält  also  keine  Kohlensäiure ,  folglich  kann  tlie  Gewichtszunahme  nur  vom  Beitiitt  des 
Wassers  herrühren.  Da  ferner  in  einem  so  trocknen  Pulver  das  Wasser  unmöglich  in  flüfsi- 
ger  Form  befiniUich  seyn  kann,  sondern  im  Aggregatzustande  der  Festigkeit,  so  ist  bey  die- 
ser Operation  Veränderung  des  Zustandes  seiner  Aggregation  anzunehmen.  Aber  ^'erände- 
rung  dieses  Zustandes  bey  irgend  einem  Körper  ist  jederzeit  mit  Verlust  oder  Gewinst  des 
Wärmestoffs  verknüpft,  und  nach  den  darüber  bestimmten  Gesetzen  heifst  es  zufolge  des  er- 
sten luid    zweyten : 

Wenn  feste  Körper  zu  tropfbar-  flüfsigen  werden,  so  wird  Wärme  gebunden  und 
es  entsteht  Erkäkiuig. 

Vv'enn  tropfbar  flüfsige  Körper  zu  festen  übergehen,  so  wird  der  WärmestofF,  der  sie 
tropfbar  flüfsig  erhält,  abgeschieden  mid  es  entsteht   Erhitzung.  *) 

Dies  zweite  Gesetz  liegt  aber  unjuittelbar  den  Erscheinungen  des  Kalklöschens  zmu 
Grunde. 

Wenn  nehmlich  Wasser  auf  gebrannten  Kalk  gebracht  wird,  so  bemächtigt  sic!i  die- 
ser   seines    durch    das    Brennen    verlustig    gegangenen     Crystallisationswassers    als    Wasser    in 


•)  Man  sehe  hierüber  die  voitieflliche  Eutwickeluiig  dieser  Gescize  in  Greens  Journal  der  rh;'sik.     Ba:id  11. 
Seite  :+  uud  folg. 


gebrannter  Kalk  ' 


flüfsiges  Wasser. 
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fester  Form,  woilarcli  iler  WänneslofF  abgeschieilen  wird,  den  es  im  tropfbar  flüfsigen  Zu- 
stande gebunden  enthielt;  zugleich  wird  durch  die  Verbindung  des  Kalks  mit  dem  Wasser 
der  mit  ersterm  beym  Brennen  in  Verbindung  getretene  Wäriiiestoff  abgeschieden ;  und 
diese  vom  Kalk  und  vom  Wasser  abgeschiedenen  Antheile  AVarmestofT  sind  es,  die  im  freien 
Zustande   die   Erhitzung    beym   Löschen   verursachen.    *) 

Der  gelöschte  Kalk  oder  sogenannte  Weiskalk  unterscheidet  sich  also  voju  gebrannten 
durch  den  Ersatz  seines  Crystallisationswassei-s  und  den  Verlust  seines  gebundenen  Wärme- 
Stoffs;  von  dem  rohen  durch  die  Abwesenheit  der  Koldensaure.  — - 

Kalk  mit  dem  Crystallisationswasser 
gelöschter  Kalk. 

Kalkerde.  fester  Grundtheil! 

des  Wassers.    I        Tropfbar 

WännestofF.         Wärniestoff. 

Erhitzung. 

Dieser  gelöschte  Kalk  äufsert  noch  eben  dieselben  Eigenschaften  als  vor  dem  Lö- 
schen; er  ist  im  Wasser  auflöslich  und  zerstört  die  thierischcn  und  vegetabilischen  Stoffe. 

Es  fehlt  dem  gelöschten  Kalk  nur  die  Kohlensäure,  uui  wiederum  als  Mittelsalz  zu 
erscheinen,  oder  in  rohen  Kalk  umgeändert  zu  werden.  Die  schon  eingegangene  Verbindung 
mit  dem  Wasser  hat  seine  Verwandscliaft  zur  Kohlensäure  erweckt,  und  er  bemäclitigt  sicli 
solcher  mit  Begierde;  daher  wird  er  auch  wieder,  wenn  er  lange  der  freien  Luft  au'jgestellt 
bleibt,  ganz  zum  rolien  Kalk.  Der  Nachtheil,  den  diese  Verbindung  der  Anwendung  zmii 
Mörtel  zuführt,  wird  im  folgenden  Abschnitt  erwiesen  werden. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Kalksteins  liefern   bey    der   Beliaiullung    im    Feuer    sehr 


*)  Einige  nclimeii  an,  Jic  Eiliirzmig  entsttlie  einzig  {lurc}i  dt-n  ans  dem  "Wasser  ab^cscl.ledenrn  ^"^'ärmestoiV.  "War* 
dies,  so  mlifsto,  da  in  allen  älmlichen  Fiillen  die  Starke  der  Eiliifznng  luuhwendig  mit  der  gt-bnudenen  ^^'as. 
sevmenge  an  gleichen  MaT^en  im  geradem  "VeriraUnifs  «teils  di  wo  ein  gröfsercr  Anilieil  "Wasser  an  eine  gleiche 
Masse  als  Crystallisaiionswasscr  in  fester  Form  iibevg«  Iit  als  Ixym  K;ilk,  aucli  eine  grüfsere  Erliitzung  wahrge- 
•nonimcn  "werden,  ganz  grgen  die  Erfahrnng.  Der  g^-brannte  Gyps  bildet  beym  Löschen  viel  mehr  "Wasser, 
doch  ist  der  Grad  der  Erhitzung  viel  geringer. 
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abwelchenile  Resultate,  wie  denn  auch  die  chemische  Analyse  ein  selir   abweichendes  Verhält- 
nifs  in  ihren  respecti%-en  Bestand dieilen  anzeigr. 

Der  körnige  und  blättrige  Kalkstein,  als  diejenigen  Arten,  in  welchen  die  Kalkerde 
mit  dem  geringsten  Antheil  fremder  Erden  verbunden  und  in  den  mehresten  Fällen  allein 
gegenwärtig  ist,  erleiden  den  gröfsten  Gewichtsverlust,  indem  sie  einen  grofsen  Antheil  KoJi- 
lensäure  entlialten,  und  die  mehrere  oder  wenigere  Durchsichtigkeit  deiitet  ebenfalls  auf  einen 
grüfsern  oder  geringen  Gehalt  an  Crystallisationswasser,  das  sich  in  vorziigliciier  Menge  bey 
den  Kalkspadicn  findet;  daher  auch  diese  letzte  Arten  gewöhnlich  im  Feuer  zerplatzen.  — 
Diese  reine  Kalksteine,  so  wie  die  Kaücerde  selbst,  können  im  strengsten  und  anhaltenden 
Feuer  behandelt  werden,  olme  in  Flnfs  zu  kommen  oder  Veränderungen  in  ihren  Eigen- 
schaften als  gebrannter  Kalk  zu  erleiden,  und  sie  weichen  liicrin  vorzüglich  von  den  minder 
i'einen  Kalksteinen  ab,  bey  welchen  sich  die  Kalkerde  Juit  melu"  oder  weniger  andern  Erden 
vergesellschaftet    findet.  — ■ 

Säimntliche  Abänderungen  des  dichten  Kalksteins  gehören  hielier,  indem  die  chenii- 
sclie  Analyse  stets  einen  gröfsern  oder  geringern  Gehalt  fremder  Erden,  vorzüglicli  Tlionerde, 
darin  zu  erkennen  giebt.  Diase  erleiden  dadurch  in  einem  starken  und  anhaltenden  Feuer 
mehr  oder  weniger  Veränderungen,  indem  sie  anfangen  zu  schmelzen,  und  zwar  lun  so 
leichter,  je  gröfser  iln-  Gelialt  an  Tlionerde  ist;  *)  jedoch  findet  eine  vollkommene  Schmel- 
zung bey  den  dichten  Kalksteinen  nicht  statt,  indem  auch  die  reichsten  an  Tlionerde  dazu 
zu  wenig  enthalten.  Da  aber  die  Steine  auf  ihren  Lagerseiten  öfters  mit  reinem  Thon  be- 
deckt sind,  der  sich  in  den  Gebürgen  zwischen  den  Schichten  findet;  so  ist  sehr  häufig  der 
Fall,  dafs  diese  Steine  beym  Brennen,  auf  ihrer  Oberfläche,  mit  einer  vollkommenen  Glasur 
überzogen  werden,  die  an  manchen  Stellen  zu  einem  vollkommenen  durchsichtigen  Glase 
von  hellgri'iner  Farbe   zusammenfliefsC.  **) 

Dieser  verglaste  Uebergmg  schiUzt  die  gebrannten  Steine  beym  Löschen  für  das 
sclmelle  Eindringen  des  Wassers;  daher  sie  auch  längere  Zeit  zu  ihrer  Löschung  erfordern. 
Die  verglasten  Sti'icke  selbst,  die  keiner  Löschung  fähig  sind,  bleiben  als  Grus  zurück.  — 


•)  Es  buzicht  sich  dies  einzig  und  allein  auf  den  dichten  Kalkstein,  in  welchem  die  Thunerdc  0,07  bis  0,10  betragt. 
Bey  dem  Mcr;^el  ist   dieser  Gehalt  ölters  o,,^o. 

»•)  Es  bernhet  dies  anf  den  Erf.ihrungss3iz,  dafs  zwar  die  reine  Kilkerde  für  sich  nicht  in  Flnfs  zn  bringen  ist, 
eben  so  die  reine  Thonerde,  d.ifs  aber  bc5-de,  im  gchüiigen  Verh.iltnif«  gemischt,  sehr  leicht  za  einem  vollkom- 
meiieu  Glase  schmelzen.    Dasselbe  gilt  TOO  mehreren  Erden.  — 
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Obsleidi  die  tlionlial;igen  Kalksteine  bcyiii  Brennen  nicht  voUkomnaen  in  Flufä  ge- 
ratlien,  so  erleitlen  sie  (loch  eine  angehende  Zusaniiuensinterung,  die  öfters  so  weit  gelit,  dafs 
diese  Steine  sich  nur  in  ItVßger  Zeit  sehr  unvollkonmicn,  öfters  gar  nicht  löschen.  Man 
nennt  sie  lodt  gehrannten  Kalh ;  eine  Benenniuig  die  sich  noch  aus  den  Zeiten  herschreibt, 
wo  die  verborgenen  Kräfte  eine  Hauptrolle  in  den  Systemen  spielten,  luid  daher  findet  man 
ni  lit  selten  mit  ihr  einen  irrigen  Begriff  verbunden;  naluiilich  \ve:in  es  hcifst,  alle  Kalk- 
steine werden  durch  zu  lai;ge  anhaltendes  Feuer  unfähig  sich  zu  lö-ciien  oder  zu  todtge- 
brannien  Kalk.  —  Das  oben  angeführte  Verhalten  der  reinen  Kalksteine  und  Erden,  be- 
weifst das  Gegentheil.  Ist  die  Zusaniiuensinterung  in  den  gebrannten  Steiaen  nicht  durch- 
gänsig,  sondern  nur  an  einigen  Stellen,  so  löscht  sich  ein  solches  Stück  zuui  Theil;  indem 
es  in  kleineu  Stucken,  als  Grus  zerfällt,  welc!ier,  wenn  die  Zu-saiumensinteruiig  nur  unvoll- 
kommen ist,  sich  in  langer  Zeit  voUkoimnen  aufschliefst;  und  hierin  ist  wohl  vorziiglich  der 
Gl  und  zu  suclien ,  warum  lauge  aufbewahrter  Kalk  sich  verbessern  soll;  *)  wahrscheinlich 
weil  sich  die  noch  nicht  gelöschten  Stücke  nach  und  nach  aufschliufsen.  — 

Die  chemische  Analyse  des  Kalksteins,  in  Rücksicht  des  abweichenden  quantitativen 
Verhältnifses  der  Be^tandtheile,  das  sie  in  den  verschiedenen  Arten  zu  erkennen  gicbt,  wird 
jiunmehro  den  Gegenstand  miserer  Beschäftigungen  ausniaclien.  Da  indefs  die  Uebersicht  der 
Theorie  diesen  Abschnitt  schon  sehr  ausgedehnt  hat,  so  verscliiebe  ich  so  wohl  die  Ent- 
wickeluno'  cler  Grundsätze,  nach  welchen  die  chemische  Analyse  der  kalkartigen  Steine  im 
alloemeinen  vorzmiehmen  ist,  so  wie  die  Mittheilung  des  Details  und  der  Resultate  einzelner 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  für  den  folgenden  Absclmitt.  — 

Berlin  im  März   j8oo. 

6"  I   m  o  n. 


*)  Es  versteht  sich,  d.ifs  dies  nur  von  solchem  gilt,  ctr  vcrgrnheu  oder  son-t  TOu  aller  Beriihrni!-  mit  der  Ljift  ge- 
sichert liegt.    — 
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VI. 

Ueber   den  Ergufs    des  Wassers   auf  Wehren. 


V  \  enn  das  Wasser  frei  über  ein  Wehr  fliefst,  so  fiiulet,  wie  aus  der  Erfahrung  bekannt 
ist,  eine  beträchtliche  Senkung  auf  dem  Wehrri'icken  statt,  die  nacli  Beobachtungen  die 
Hälfte  der  Höhe  des  luigesenkten  Wasserspiegels,  über  dem  Wehrrücken  sein  soll.  Indessen 
ist  liierüber  und  von  den  Gründen  dieser  Erscheinung  noch  keine,  einisjerniaafsen  genü- 
gende Theorie  aufgestellt  v/orden,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  nach  den  Um- 
ständen das  Verhältnifs  der  Senkung  sehr  relativ,  und  den  jedesmaligen  Modalitäten  unter- 
worfen sein  nüisse.  Dies  hat  mich  veranlafst,  über  die  eigentlichen  Ursachen  und  das  Ver- 
hältnifs  der  Senkung  nachzudenken,  und  ich  bin  dabei  auf  folgendes  gekommen. 

o. 

Die  Geschwindigkeit  des  Wassers  wird  lediglich  von  dem  Gefälle  erzengt,  luid  folg- 
lich tmi  so  größer,  so  viel  nach  Verhältnifs  dieses  mehr  beträgt,  auch  wird  man  doch  allge- 
mein das  Gngli^hninische  Grundgesetz  annehmen  müssen,  dafs  sich  die  Geschwindigkeit  des 
Wassers,  wie  die  Quadratwurzel  aus  der  Fallhöhe  verhalte,  denn  diesem  sind  nicht  allein 
fast  alle  spätere  Hydrauliker,  als  nehmlich  BeUdor,  Silbersclilas:,  KU  sin  /•  und  aiulere  ge- 
folgt, sondern  es  entspricht  auch  ziemlich  der  strengen  Tlieorie,  die  nach  der  Enlerschen 
Erfindimg  der  Rechnung  mit  partiellen  Differentialen,  über  die  Bewegung  des  Wassers  vom 
Erfinder,  und  nacliher  von  Fi-oni ,  La  Grangp  etc.  aufgestellt  worden.  Obgleich  nehmlich 
jede  Theorie  nie  ganz  mit  der  Erfaln-ung  übereinstimmen  kann,  so  stellt  sie  doch  das  Ge- 
setz dar,  welches  die  Natur  beobachten  würde,  wenn  andere,  oft  imvermeidliche  relative  Ne- 
benumstände nicht  obwalteten,  mid  es  ist  meines  Erachtens  das  sicherste,  so  zu  rechnen,  wie 
die  Sache  ausfallen  miifs^e,  wenn  man  physische  Ereignifse,  deren  Gesetz  wir  doth  nie 
ganz,  und  am  wenigsten  dmcli  Versuche,  die   oft  unsicher   genug  sind,   kennen    lernen    wer- 
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den  abstraliirt.  So  wird  es  zum  Beispiel  vielleicht  noch  lange  fiir  die  Ausübung  unmög- 
lich bleiben,  bei  der  Bewegung  des  Wassers  auf  den  Widerstand  der  Luft  zu  rücksichtigen; 
denn  auch  die  feinsten  Kunstgriffe  der  Analyse  konnten  in  dieser  Sache  bis  jetzt  nichts  ge- 
nügendes darstellen,  obgleich  unstreitig  der  Widerstand,  besonders  bei  springenden  Strahlen, 
nichts  weniger  als  beträchtlich  sein  niufs.  Ferner  scheinen  mir  auch  die  Grundsätze,  zur 
Bestinnnang  des  Widerstandes  der  Flufsbettc  imd  Gerinne,  gegen  der  Bewegimg  des  Wassers, 
noch  nicht  völlis:  ins  Reine  gebracht  zu  seyn,  so  viele  Mühe  sich  auch  hierüber  der  Ritter 
du  Bnnr.  Abt  Bossiit  und  niehrei-e  gegeben  haben.  Ich  abstraliire  also  für  jetzt  hievon 
<ranz  und  werde  bey  meinem  Vortrage  mir  die  einfaclien  Grundlehven  der  Hidrodinamik 
zum  Grunde  legen,  indem  ich  blos  die  Theorie  einer  Sache,  die  gewifs  wichtig  sein 
mufs  einleiten  möchte,  da  mir  die  weitere  Ausbildung  derselben  bei  meinen  vielen 
Dienstgeschäften  nicht  zm  bewürken  möglich  ist. 


Wie  tresatrt  also  verhält  sich  die  Geschwindigkeit  des  Wassers,  wie  die  Quadratwurzel 
aus  der  Fallhöhe ,  und  vermehrt  sich  mit  dem  Gefalle.  Wenn  also  das  Wasser  über  eine 
eeneiate  Fläche  fliefst,  so  mufs  seine  Geschwindigkeit  nach  dem  Verhältnifs  der  Qiiadratwurzel 
der  FalLliöhe  zunehmen;  jedoch  nur  in  dem  Fall,  wenn  die  Neigimg  der  Fläche  mehr,  als 
die  zur  Ueberwindung  der  Widerstände  nötliige,  beträgt.  Diese  ist  gewöhnlich  bei  Flüfsen 
letzterer  <^leich,  und  daher  ihre  Gescliwindigkeit  gleichförmig,  imd  zwar  so  lange,  als  der 
Flufs  in  seinem  imunterbrochenen  Bette  fortfliefst.  Es  wird  auch  verursachen,  dafs  die 
Oberfläche  des  fliefsenden  Wassers,  mit  der  Linie  des  Abhanges  paralel,  oder  doch  dies  bei- 
nahe seyn  wird.  Wird  aber  das  Bette  des  Flufies  auf  irgend  eine  Art,  wie  durch  ein  V/ehr 
unterbroclien,  so  dafs  die  Neigung  oder  der  Abhang  plötzlich  gröfser  wird,  so  ist  es  natür- 
lich dafs  auch  die  Geschwindigkeit  gröfser  werden  müfse,  aber  auch  zugleich  —  dafs  dies 
nicht  plötzlich  geschehen  könne. 

4- 

Da  nun  die  Schwere  beständig  in  jerlcs  AVassertlieilchen  würkt  imd  ei  nach  unten 
zu  bewegen  strebt,  so  folgt,  dafs  ein  jeilcr  Waääerstrahl,  der  über  eine  beinahe  wagereclite 
Fläche  fliefst,  den  kleinsten  Quersclmitt,  der  miter  den  Umständen  möglich  ist,  annelmien 
werde,  imter  der  Bedingung,  dafs  im  Verfolg  seines  Laufs  kein  Willerstand  ist,  der  ihn 
aufiiält,  seine  Geschwindigkeit  vermindert,  und  folglich  seinen    Querschnitt   vergröfsert. 

5.  Letzt- 
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Leztgenannte  Bedingung  finde  in  der  £ten  Figur  BLitt  IL  statt,  so  folgt,  dafs  die 
Höhe  DB  diejenige  sejn  werde,  die  eben  nur  erforderlich  ist,  die  Wasscrnienge  ohne  Stau- 
ung oberhalb  durchzulassen.  Und  da  nur  wegen  des  vermehrten  Abhanges  BG,  die  Ge- 
scliwindigkeit  des  WassertheUchen  in  CB,  schon  vermehrt  seyn  kann,  so  folgt  immittelbar, 
dafä  der  Querschnitt  DB  allemal  kleiner,  und  namenilich  niedriger  seyn  müsse,  als  der 
Quersclmitc  AE  des  Flufses  oberhalb  im  ungestörten  Laufe.  Dies  giebt  meines  Erachtens,  die 
natiirliche  Ursache  der  Senkmig,  die  um  so  ersichtlicher  wird,  weim  man  die  angeführten 
Betrachtungen,  noch  diu-cli  die,  der  ungemeinen  Schliipfrigkeit  der  \Va3sertheilclien ,  und  der 
Abstraction  von  allem  Zusamiiienhange  derselben  beherzigt.  Auf  iliren  Entstehmigsursachen, 
liifst  sich  folgende  Analyse  gründen,  wovon  der  einfachste  Fall  dieser  ist. 

6. 

Es  flief-ie  das  Wasser  eines  Flufses  Blatt  IL,  Figur  5.,  gleichförmig  zwischen  gleichlau- 
fenden Ufern,  dafs  also  die  Neigung  seines  Bettes  wenig  von  der  wagerechten  Lage  abweicht, 
auch  stürze-solches  frei  über  das  Wehr  CD  daher.  Die  ungesenkte  Wasserhöhe  AG  heifse  a, 
die  Senkung  BE  =  s,  imgleichen  die  Geschwindigkeit  der  Wassertheilchen ,  die  ich  für  jezt 
in  jeder  Höhe  vor  tler  Senkung  gleich  grofs  annehme  =  c,  so  wie  die,  dieser  entsprecliende 
Fallhöhe  =  k.  Im  Flusse,  wo  die  Neigung  des  Bettes  nicht  zur  Vermehrung  der  Geschwin- 
digkeit hinreicht,  bleibt  solche  dieselbe;  aber  beim  Ausflufse  DB  wird  sie  der  Druckhöhe  des 
Wassers  entsprechen,  weil  das  Wehr  nicht  anders  als  eine  Oefnang  zu  betrachten  sein  kann 
durch  welche  das  Wasser  ausfliefst,  eben  so  wie  solches  auch  in  denen  Lehrbüchern  der 
Hidrodinamik,  von  Kästner,  du  Bunt,  Mihinic/t.  etc.  geschieht.  Das  Wasser  iliefst  also  durch 
Mm  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  der  Fallhöhe  BxVI  -1-  k  zukömmt,  und  in  D  mit  der  der 
Höhe  BD-}-k  =  a-|-k  gehörigen  Geschwindigkeit.  Der  Bitter  du  Bnat  setzt  (Seite  265) 
hier  die  Geschwindigkeit  in  I\Im  und  D,  blos  denen  Höhen  MB  und  DB  zugehörig,  allein 
ich  kann  mich  davon  nicht  ganz  überzeugen,  denn  wo  bleibt  die  Geschwindigkeit  c,  die  das 
Wasser  vor  der  Senkung  schon  hat?  —  Sie  kann  nicht  anders  als  blos  vermehrt  werden. 
Z.  B.  In  E  würde  du  Buat  die  Geschwindigkeit  der  Höhe  BE  zugehörig  annelnuen.  Man 
kann  sich  aber  vorstellen,  dafs  das  Wasser  ordentlicherweise  von  A  nach  E,  als  auf  einem 
▼orgeschriebenen  Wege  heruntergleite,  und  dann  hat  es  offenbar  in  E  die  GeschwinLÜgkeit, 
so  der  Höhe  k  -1-  BE  zugehört,  (Euler.  Mec/t.  Tom.  //.  Proft.  17  et  i3;,  denn  sonst  luüfste 
man  sich  denken,  dafs  die  Geschwindigkeit  c  auf  denr  Wege  von  A  nach  E  verlohren  gin- 
ge,  und  wodurch   sollte  dies   geschehen?  —  Das    eben  Gesagte   dürfte   sich   nun  eben  so  auf 
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alle  andere  Scliicliten   anwenJen    lassen;    Nenne  ich   also   die   Geschwindigkeit   in    Mm  =  r 
und  BM  =  z,  so  ist 

V  =  cy~g  (k  +  z). 

So  wie  mm  aber  bei  vermehrter  Geschwindigkeit  jedes  Elements  auch  sein  Quer- 
schnitt, und  namentlich  hier  seine  Höhe  geringer  wird,  und  dies  vom  untersten  an  anfangt, 
so  senken  sich  die  höher  liegenden  auf  die  untern  herunter,  indem  sich  das  Wasser  nicht 
zertheilen  kann,  und  daraus  entsteht  die  Senkung.  — 

Die  Ergüsse  durch  Pp  und  Mm  sind  gleich  imd  folglich  ist,  wenn  AP  =  x, 
Pp  =:  dx,  und   Mm  =  dz 

cdx  =:  vdz  =  cdz  ^^gCk  +  z),  oder 

— ^- dx  =  dz  V~(k+z) 

Da  aber  =  V~l<>    so  ist 

^V~g 

dxy~k  =  dzV~(kH-z) 
Dies  integrirt  giebt 

xV~k  =  I    (k  +  z)''   H-  Const. 

Für  X  =  a    ist  z  :^  a  also 

1 
av^k  —  I    O'H-k)''  =  Const.,  folglich 

I  [  (a+k)^  -  (z  +  x)^]  =  Ca  —  X)  -Tk 
und  da   z  ^r:  s  fiir  x  =:  o,  so   ist 

f  [  (a  +  k)^   —  (s  +  k)]^    =  ay-k 
Das  giebt  die  Senkung 

s  ==    [  (a-MO  -    —   \   av^k]'    —  k. 

Aus  der  Formel  fiir  die  Senkung  erhellt  also,  dafs  die  Senkung  sowohl  von  der  Ge- 
schwindigkeit, als  HiJlie  des  Strahls  abhängt,  xmd  folglich  nicht  unbedingt  fiir  die  Hälfte  der 
leztern  anzunehmen  sei. 

Fliefst  z.  B.  ein  Wasserstrahl  von  i  F.  hocli  ■=  a  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
5  F.  ::=  c,  so  ist  k  =  0,144  'mtl  die  Senkung  r=:  o,Gii    F. 

Die  Senkung  wird  :=:  a,  für  k,  oder  c  =  o,  und  dies  ist  auch  richtig,  weil  die 
Formel  für  beständig  gewordene  Bewegung   gilt. 
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Die  Untersuchung  der  knuiinien  Linie,  welche  die  Oberfl;;che  des  Wasserstrahls  bis 
zur  Senkung  bildet,  will  ich  für  den  vorigen  einfachen  Fall  mit  wenigem  beriihren. 

Jede  Scliicht  vermehrt  ihre  Ge^^chwindigkeit  während  der  Senkimg  um  so  viel,  als 
der  Höhe  z  zugehört  tuid  folglich  die  unterste  am  melirsten  ,  nemlich  um  die  der  Höhe  a 
zugehörige  Geschwindigkeit.  Nun  entsteht  die  Hipothese,  dafs  das  Wasser  unter  jeder  Druck- 
höhe mit  der,  dieser  als  Fallhöhe  entsprechenden  Geschwindigkeit  ausfliefse,  aus  der  Vorstel- 
hmg,  dafs,  da  sich  der  hidrosta tische  Druck  wie  die  Druckhöhe  verhält,  auch  die  AViirkung 
hievon,  neuilicli  die  Geschwindigkeit,  sich  wie  die  Wiirkursache ,  also  wie  die  Druckhöhe, 
verhalten  müfse.  Man  niufs  sich  dahero  vorstellen,  als  wiirdc  das  Wasser  einer  Schiclit  von 
dem  hidrostatischen  Druck  als  von  eineiu  Kolben  oder  etwas  ähnlichem  geprefst,  und  ihm  von 
diesem  seine  Gesciuvindigkeit  beigebracht.  Die  Schwere  aber  ist'?,  welche  die  im  Druck  des 
Wassers  liegende  Kraft  hervorbringt,  mid  folglich  ist  letzterer  so  wie  jene  eine  absojute  Kraft, 
und  man  wird  sich  bei  der  luitersten  Schicht  vorstellen  können,  dafs  selbige  von  C  nach  D 
ilire  Geschwindigkeit  so  ändere,  als  würde  sie  von  der  Schwere  frei  getrieben.  Hieraus 
schliefse  ich,  dafs  CD  =  AD,  denn  in  A  hat  das  Wasser  die  Geschwindigkeit  wie  in  C, 
und  fiele  es  von  A  nach  C  herunter,  so  würde  seine  Geschwindigkeit  um  die  der  Höhe 
AC  =  a  zugehörige  verme!u-t,  und  folglich  in  C  so  grofs  sein  als  in  D.  Da  also  das  un- 
terste Element  seine  Senkung  in  C  anfängt,  so  dafs  DC  ^  AC,  so  folgt,  dafs  sich  das 
über  ihm  liegende  auf  ihm,  und  überhaupt  alle  höher  liegende,  zu  derselben  Zeit  herunter- 
senken luüssen,  woraus  ich  schliefse,  dafs  alle  Elemente  ihre  Senkiuig  in  der  Linie  AC  an- 
fangen, imd  daher  auch  die  Senkimg  der  Obnlläche  so  weit  vor  dem  Wehrrücken  beginnt, 
als  der  Wasserstrahl  hoch  ist,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  Geschwindigkeit,  da  obgesag- 
termafsen  sich  jede  Geschwindigkeit,  die  der  Wasserstrahl  vor  der  Senkung  haben  mas,  im 
untersten  Element,  um  die  seiner  Dicke  als  Druckhöhe  gehörige  Geschwindigkeit  vermehrt. 

Um  riun  die  Senkimg  eines  jeden  Elements,  in  jedem  Punkte  seines  Laufs  zu  finden, 
setze  ich  CG  =:  w,  mid  HQ  =  y,  imd  da  die  Geschwindigkeit  von  der  Druckliöhe  gleich- 
förmig beschleunigt  wird : 

CD  :  PQ  =  AP  :  Derjenigen  Druckhöhe,  die  zur  Vermehrmig  der  Geschwindig- 
keit bis  Qq  gewürkt  hat. 

AP.  PO  X.  w  .  ..,,.,. 

Diese   ist  also  = 5^  =   ,  wo  w  letzt  unveranderlicli  ist. 

CD  a 

Hiezu    die  Senkung   11 Q   =   y   —  x,    luid    die   Druckhöhe  k   der    anfänglichen   Ge- 
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schwind igkeir,    giebt   die  ganze  Drnckhöhe,  unter  der  das  Wasser  durch  Qq  fUefst  =:  k  +  y 

X  w 

—  X  -4-    — ,  fulgUdi   ist   diese   Geschwindigkeit: 
a 

u  =  2y~g  (k  —  X  +  — .  w  +  y) 

a 

Da  nun,  weil  die  Ergüsse  durch  Qq  und  Pp  gleicli  sindj 

n  d  y  =  c  d  x,  so   ist, 

dxy-k  =  dy  V-(k  +  y  —  (i  — -  — )  x); 

a 

■\v  w 

Wenn   k+  y  —  (i  —  . — )   x    =   q',   so   ist   dy   =   Cqdq   +    (i   —  — )  dx,    und 

a  a 

w 

2  q- d  q  -I-  (i   —    — )   qdx  =  dx  ""/"k,  also 
a 

y'l^^ =  dx. 


1^  k  —  (i    —   — )   q 

3. 

Diese  Gleichung  mülste  integrirt,  und  sodann  y,  durch  w,  für  die  Oberfläche  ansge- 
driickt  werden;  allein  es  ist  zu  übersehn,  dafs  dies  einen  sehr  verwickelten  Ausdruck  geben 
würde.  Da  übrigens  die  Untersuchung  der  kruinnicn  Linie,  welche  die  Oberfläche  bildet, 
von  wenigem  Nutzen  zu  seyn  scheint,  so  will  ich  mich  nicht  länger  dabei  auHialten,  son- 
dern nur  noch  anzeigen,  dafs  AE  eine  transcendente  Linie  seyn  mufs,  da  in  ihrer  Gleichung 
Logarithmen,  und  zwar  niögliclie,  vorkoninien    müssen. 

8. 

Bei  der  vorigen  Untersucliung  von  C.  habe  ich  angenommen,  dnfs  alle  Wasser- 
schichten gleiclie  Geschwindigkeit  haben;  es  ist  aber  fast  allgemein  bewährt  worden,  beson- 
ders durcli  4ie  Versuche  des  Ritter  du  Bunt,  dafs  die  Gescliwindigkeit  bei  Flufscn  von  der 
Oberfläche  an  nach  dem  Grunde  zu  geringer  werde,  und  ich  will  Liu  folgenden  mit  den 
Herrn  Geheimen  Ober  -  Bau  -  Käthen  Möimjck  und  Eyielwein  annehmen,  dafs  zwischen  den 
Geschwindigkeiten  vor  der  Senkiuig  eine  arithmetische  Reihe  statt  finde,  oder  welches  dassel- 
be ist,  die  Geschwindigkeitsseale  eine  gerade  Linie  sei.  Diesemnach  heifse  die  gröfste  Ge- 
schwindigkeit in  A  =  b,  die  Ideinste  in  C  =  c,  jede  mittlere  in  Pji  :=  u,  so  ist 
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L  —  c:a  =  u  —  c:a  —  x,    also 

Cb  —  c)  (a  —  x)    .    ^  _  ,  b  —  c 

a  a 

Die  liiezii  seliörige  Druckliölie  ist  — ,    welche    miruiiehro     in    6.  statt   k  zu  substi- 

4g 

t»iren  ist,  alsdann  man  erhält: 

V  =  ■/"  Cu"+4gz^)j  iiri<l 

uilx  =  vdz  =  ilzy~  (ii-+4gz). 

)j   c 

Aus  der  Gleichung   b  —  u  =: x  folgt  abev 

a 

adu  ... 

dx  =    1  mithin  ist 

c  — b 

au du  ,       _,,  V 
=  dzv^(u-4-4gz). 

c  —  b 

Ich  setze  u=  -|-4gz  =  y-,  so  ist  udu  =  ydy  -^  2gdz,  imd 
a  V  d  V 


=r  dz. 


O    3    C 

c — b 


Dies   so    integrirt,   dafs  z  :=:  a  und  u  =  c,  für  x  =  a  whd,  auch  für  die  Oberflä- 
che z  =  s,  u  =  b,    imd  die  Höhe  der  Geschwindigkeit  b  =  p  gesetzt,  giebt 

4g 

V-Ca  +  k)  -  -r  Cs  +  p) ^-  —  log:  nat:  f  a  -  .  (-^  p  -  TT  k)  y  Q  +  p)-|  _ 

SCV^P— iTk)      °  La  — 2  Cy~p-V-k)  •>/~(a+k)J 


Aus  dieser  Gleichung  müfste  s  entwickelt  werden,  allein  es  würde  solches  diu'ch 
eine  oo  Reihe  geschehen  und  diese  wenig  Brauchbarkeit  versprechen.  Ueberdem  ist  der 
Untei-schied  der  Geschwindigkeit  am  Boden  und  in  der  O'^erfläche,  der  Erfahrung  geniäfs, 
nicht  groCä.  Ich  will  iiiich  deshalb  damit  begnügen,  die  Bearbeitung  dieses  Falles  angezeigt 
zu  haben. 
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Wenn  man  die  Gescliwindiakelts- Scale  fiir  eine  Parabel  annähme,  so  dinfte  bei  der 
Intesradon  di^  Absonderung  der  veränderlichen  Gröfseji  zwar  laünlich  seyn,  aber  das  Resul- 
tat noch  verwickelter   ausfallen. 

10. 

Flöfse  der  Strom  zwischen  Ufern,  die  zwar  senkrecht,  aber  nicht  parallel,  sondern 
verengt  sind,  und  hätte  solcher  in  jeder  Höhe  gleiche  Geschwindigkeit,  so  wäre,  wenn  die 
Breite  vor  der  Senkung  =  ui  und  auf  dem  Wehrrücken  =  n,  weil  der  Ergufs  bei  jedem 
Elemente  gleich  grofs    bleibt: 

iix  c  d  X  =  n  V  d  z 
nnd  V  wie  6.  =  QV~g(k  +  z),    also 

nidx  y~  k  =:  ndz  V^  (k  +  z),  und  integrirt 

ni  X  V^  k  =1  f  n  (k  +  z)  ^  +  Const. ; 

Es   ist  X  ^  a   für  z  ^  a,  also 

1 

111  a  v^  k  —  f  n   (k  +  a)  -  =  Const. , 

und   tla   z  =  s   für  x  =  o, 

3  J 

f  n  (k  H-a)'   —  may~k  =  |  n  (k  +  s)  % 

welches  giebt 

'  "^  111  '1  ? 

(k  +  a)  ^    —    2_  ay-k  —  k  . 


-    2^  av-k   1^ 

211  I 


Wenn  man  dasselbe  Bci-piel  von  6.  nimmt,  und  setzt,  der  dort  beschriebene 
Strahl  sey  vor  der  Senkung  40  F.  =  m,  und  auf  den  Wehrrücken  n  =  50  F.  breil,  so 
erhält  man  die  Senkung  s  =  0,457  F. 


Aus  der  Gleichung  findet  man  sogleich  wenn,  s  =  o 
n  \   ay-k 


"^  (k  +  a)^   —  k  = 


unct    das   giebt   das    Verhall nifs    der    Verengung  des  Strahls,  wenn  keine  Senkung  statt  findet. 

Beym  obigen  F.dl   wäre  —  =  0,480,  wenn  aho  der  Strahl  vor  der  Senkung  40  F.  breit  ist, 

m 

und  er  wird  auf  iy,4  F.  zusanuriengezogen,  so  findet  keine  Senkung  statt. 
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11. 
Schlüfslich  will  ich  die  Anwendung  von  G.  auf  die  Bereclinung  des  Ergufses  an- 
führen. Man  kann  bei  dem  Uebersturz  des  Wassers  über  ein  Wehr,  die  Wasserhöhe  auf 
deni  Fachbauiii  =  (a  —  s)  =  b,  und  die  Geschwindigkeit  vor  der  Senkung  füglich  messen, 
nicht  wohl  aber  die  Hohe  des  ungesenkten  Wassers  iiber  dem  Fachbaum.  Diese  mufs  aus  der 
Gleichung  6.  bestimmt  weiden,  indem  man  a  durch    a  —  s    und  k  ausdrückt.     Es  ist  aber 

a  —  s  =  b  =  a  -{-  k  —  [(a  +  k)  ^    —  |   ay-k)]  '  ; 

und  da  hieru  eine  Gleichung  vom  5ten  Grade  nöthig  ist,  so  wird  man  die   Verwandlung    in 

CO   Reihen  versuchen   müssen. 

Zu  dem  Ende  sey  a  +  k  =  e,  und  -^ -LJL —  =  p,  so  ist  b  =  e  [_i  — (i  — p)  ^J, 


3 

e 


und  nach  gehöriger  Berechnime 


[-*-|-f^^^-i-M'' J 


welches   die    Höhe   des   Strahls   vor   der   Senkung   giebt,    und    um   so    genauer,   je  weiter  die 
Reihe  fortgesetzt  wird. 

Bei  dem  in  6.  genommenen  Beispiel,  würde  der  Ergufs  in  i  Secunde,  wenn  das 
Wehr  10  F.  breit  wäre,  50  c.  F.  betragen;  nach  Hrn.  du  Bunt  55,01  c.  F.,  folglich  etwas 
weniger,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ich  die  Senkung  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der 
ungesenkten  Wasserhöhe   fand. 

Da  aber  der  Widerstand  hier  nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  ist,  so  mufs  die  wahre 
Senkung  etwas  geringer  ausfallen,  und  dies  würde  entweder  dtuch  einen  aus  Versuchen  ge- 
fun.lenen  Koefficienten  bestimmt  werden  müssen,  oder  man  hätte  gleich  von  jeder  Hipothese 
zu  abstrahiren,  und  zur  strengen  Theorie  zunickzugehen. 

12. 

Ich  will  mich  aber  für  jetzt  damit  begnügen,  durch  diesen  Versuch  auf  die  gründ- 
liche Behandlung  eines  gewifs  wichtigen  Theils  der  Hiihodinamik,  der  auch  besonders  auf  die 
Hidrotechnik  grofsen  Einflufs  hat,  aufmerksain^gemacht  zu  haben,  und  die  weitere  Ausarbei- 
tung entweder  einem  andern,  der  mehr  Mufse  bat  als  ich,  iiberlassen ,  oder  sie  auch,  wenn 
diese  meine  geringe  Arbeit  günstig  aufgenommen  werden  sollte,,  selbst  zu  idjemehmen  suchen. 

C  r  e  l  l. 
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runo-shauses. 


Oo  trcflidi  auch  das  seyn  luag,  was  man  seit  Howard  über  zweckniäfsige  Bshandhmg  der 
giöfseiö  oder  kleinern  Verbrecher,  in  Zucht-  nnd  Bessernngshäiisern,  gesagt  liat;  so  ent« 
spricht  doch  den  in  dieser  Hinsicht  getlianen  Whnsihen  und  Forderungen  nur  selten  daj 
Gebäude,  das  sie  aiifniinint,  das  vielmehr  oft  diesen  Forderungen  gerade  entgegen  ist  und 
die  Erfülhnig  derselben  entweder  durchaus  unaiiglich  «laclit  oder  tloch  sehr  erschwert. 
Denn  gemeiniglich  hat  man  schon  vorhandene  Gebäude,  alte  Schlöfser  etc.,  bei  deren  Aide- 
"ung  man  nichts  weniger,  als  daran  dachte,  dafs  sie  einst  zu  einem  Aufbewahrungsort  für 
durch  Unheil  mid  Recht  verurtheilte  Verbrecher  dienen  sollten,  hierzu  einzurichten  gesucht, 
und  zwar  in  Zeiten,  wo  noch  kein  Howard  diesen  Gegenstand  beleuchtet  hatte.  Man  fangt 
auch  allmälig  an,  das  meistens  Unzweckmäfiige  in  der  Einrichtung  dieser  Oerter  einzusehen, 
so  wie  es  auch  in  der  That  sehr  leicht  ist,  sich  davon  zu  iiberzeiigen,  dafs  wenn  etwas  reelles 
für  die  Zukimft  zur  Abschreckung  und  Verbesserung  dieser  verirreten  und  gesunkenen 
Menschenklasse,  zur  Sicherstellung  des  Publikmiis  imd  zur  Warnung  für  die,  die  in  Ge- 
fahr sind,  auf  ähnliche  Abwege  zu  gerathen,  gethan  werden  soll,  alles  in  einer  gewissen 
Harmonie  stehen,  und  nucli  dem  Gebäude  die  äufsere  und  innere  Einrichtung  gegeben  wer- 
den müsse,  die  zur  Erreichung  neuer  Zwecke  die  schicklichste  ist.  —  Ich  wage  es  itzt,  eini- 
ge Ideen  über  die  beste  Einrichtung  eines  Zuc/it  -  und  Besserungssebändes  zu  entwerfen, 
imd  sie  der  Prüfung  und  Berichtigmig  Sacaverätiüidiger  —  ilcnn  ich  bin  nur  Laye  in  der 
Bauwissenschaft  —  zu   übergeben. 


t  Vor- 


eines  Zucht-  itnd  Besserri?2gs7ianses.  gg 

I.     V  o  r  1  a  u  f  i  g  e     B  e  ni  e  r  k  ii  n  g  e  n, 

1.  Ich  denke  Jiiir  eine  größere  Anstalt,  die  härteres  Zucht-  und  milderes  Be- 
schäfti glitt gs-  lind   l'esspnnigihatis,    mit  einaniler  verbindet. 

2.  Ji'ii''s  ist  für  mehr  grobe  und  gefahrliclie  Verbrecher,  z.  B.  gewaltsame  oder 
grofse  luid  öfters  ertappte  Diebe,  Brandstifter  etc. ,  dieses  fiir  solche,  die  sich  gewisser  mehr 
leichter  Vergehen,  die  sie  von  Leidenschaft  verfiiurt  begangen,  schuldig  gemacht  haben, 
woliia  z.  B.  fleischliche  Verbrecher,  Injurienten ,  Accise  -  Defraiidanten ,  nnd  andere  kleine 
Fälscher  imd  Betrüger,  auch  Vagabonden  nnd  Rinder,  die  sich  biirgerlich  straflFallig  gemacht, 
gehören.  Vielleicht  könnte  man  auch  dem  lerzteni  eine  noch  weitere  Ausdelmimg  geben, 
uiid  zugleich  die,  die  in  dem  Zuchthaiise  durch  ihre  gute  AufFühnuig  sich  ausgezeichnet,  aber 
noch  nicht  die  ihnen  durch  Urtheil  imd  Recht  zuerkannte  Strafzeit  vollendet  haben,  ferner 
die,  deren  Strafzeit  zwar  abgelaufen  ist,  aber  nicht  nachweisen  können,  wie  sie  sich  auf 
eine  ehrliche  Art  nähren  wollen,  imgleichen  die,  die  von  iliren  Verwandten  unter  obriokeit- 
licher  Genelimigung  und  nach  vorhergegangener  Untersuchung  aller  Umstände,  zur  Besse- 
rung incarcerirt  werden  sollen,  in  dasselbe  aufnehmen. 

3.  Die  ersten  sollen  im  Zucht-,  die  letzten  im  Besserungshause  bestraft,  d.  h.  auf 
eine  längere  oder  kürzere  Zeit  ihrer  Freiheit  beraubt,  und  zwangsweise  zu  nützlichen,  ihren 
Kräften  angemessenen  Arbeiten  angehalten  werden,  wobei  der  Staat  zugleich  dahin  sehen 
will,  dafs  sie,  wo  möglich,  für  die  Zukunft  moralisch  besser  gemacht,  und  sowohl  dadurch, 
als  durch  das  in  ihrer  Bestrafung  gegebene  warnende  Beispiel  ihren  Mitbürgern  lehrreich 
und  nützlich  werden.  —  Beiden  Anstalten  könuut  daher  der  Name  eines  Besserutigshauses 
zu,  obgleich  die  gelindere  gewöhnlich  mit  dieser  Benennung  vorzugsweise  belegt  wird. 

4.  Für  eine  Provinz  in  den  Preufs.  Staaten  von  etwa  80000  Seelen,  bedarf  es  nur 
Eitler  solchen  zusannaengesetzten  Anstalt.  Denn  ich  rechne  alsdann  nach  den  bisheri<ren 
Criniinaltabellen,  mit  Ausschlufs  des  Militairs,  auf  C500  Einwoluier  1  Züchtung,  und  auf 
2000  Einen  Sträfling,  der  sich  zum  Besserungshause  eignet,  wornach  denn  also  eine  solche 
Provinz  dem  Zuchthause  olmgefähr  50,  und  dem  Besserimgshause  4.0  Gefangene  jährlich  lie- 
fern würde.  Beides  würde,  wie  ich  glaube,  die  höchste  Zalil,  und  der  Numerus  gewifs 
eher  drunter  als  drüber  seyu.  Aber  ich  denke,  es  ist  besser,  wenn  der  Ramn  auf  diese, 
als  auf  ehie  geringere  Zahl  abgemessen  wird. 

5.  Dieser  Zahl,  und  den  Zwecken,  die  diirch  die  Verbannung  der  Verbrecher  in 
diese    Häuser   erzielt   werden,  gcmafs ,   uiufs    der    Baiuii,    die    Zahl,   Gröfse  etc.  der  Eeiiälter 
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und    Slubcii,    (las  Personale   der    OfTicianlen    und    Aufdelier    u.    s.    w.   besLiimm    und    ehige- 
ridiCet  werden. 

6.  Uebrigens  ver2;e5se  man  nicht,  dafs  ich  in  dem  folgenden  ein  Id<^al  aufstelle, 
da«  7-,var  recht  siit,  wie  ich  glaube,  realisirt  und  in  der  Wirklichkeit  gegeben  werden  kann, 
w  ibci  (h)cli  aller  manches  durch  das  Lokale  und  andere  Umstände  anders  modilicirt  wird. 
Man  verletze  nur  niclit  die  Ideen,  die  die  einzehicn  Vorschlflge  bestimmen  und  ihnen  zum 
Grunde  liegen,  wenn  denn  auch  die  Anwend.ung  verschieden  ist.  Diese  überlasse  ich  ileui 
erfahrnen  Baumeister. 

II.     S  p   e  c  i  e  I  I  e     B   e  ni   e  r  Ic  ii  n  g  e  n. 

A.     Die     ä  n  fs  e  r  e    und    innere     Einrichtung     des     Ganzen. 
1 .     Lage    des    Hauses. 

Das  Hau?  juufs  in  einer  Sr.7d(  von  mittler  Gröfse,  und  nicht  in  dem  niedrigsten 
Theil  derselben,  nicht  da,  wo  es  von  allen  Seiten  durch  angrenzende  Gebäude  beengt  wird, 
sondern  vielmehr  in,  der  hühnrn  Gegend,  auf  einem  mehr  freien  Platz  angelegt  werden, 
\md  keine  stehende  Siüupfe,  oder  was  sonst  die  Luft  imrein  machen  könnte,  in  der  Nälie 
haben.  — ■  Desto  wiinschenswertlier  winde  es  seyn,  wenn  es  auf  einem  IIIJ^.-l,  oder  in  Er- 
niansehm"'  dieses,  auf  gewölbten  Bogen  gebauet  werden  könnte.  Ein  vorbeifliefsender 
Fli'ß-  wi'irde  das  Haus  desto  leichter  mit  Wasser  versorgen,  und  zur  Anlegung  der  für  die 
Reinlichkeit  rmd  Gesimdheit  so  nöthigen  Bade-  und  älmliclier  Anstalten,  sehr  vortheilhaft 
sevn.  Doch  will  ich  auf  diese  Wünsche,  die  sich  zmu  Tlieil  nicht  überall  realisiren  lassen, 
im  folgenden  weiter  keine  Rücksicht   nehmen. 

Nicht  nur  die  Sorge  für  die  Gesmidheit,  die  der  Staat  auch  seinen  iiner  \'ärbre- 
-  brechen  wegen  eingesperrten  Mitgliedern  schuldig  ist,  verpflichtet  ihn,  dem  Hause 
diese  Lage  zu  geben,  besonders  da  die  Gefangenen  nicht  durch  viele  Bewegung  in 
freier  Luft  das  ersetzen  können,  was  etwa  durch  die  feuchte  und  weniger  gesunde 
La"e  ihrer  AVohnung  ihnen  geraubt  wird;  sondern  auch  der  Zweck  dieser  Annalt, 
die  wie  oben  gesagt,  warnen,  und  deswegen  wenigstens  der  Aussenseite  nach  ge-iehen 
werden,  und  doch  auch  nicht  mit  den  iibrigen  liürgerlichen  Gebäuden  in  einer 
Reihe  stehen  soll. 
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1.     A  e  u  f  s  e  r  e    Gestalt. 

3.  Das  Gebäuue  niiifs  nichts  prächtiges  oder  prunckvolles  haben,  es  iimfs  in  seinen 
einzelnen  Tlieilen  simpel  seyn,  luid  den  Zwecken  entsprechen,  wozu  es  errichtet  wird. 

b.  Das  Ganze  besteht,  nacli  meiner  Idee,  aus  eineni  Vordt-rtfebändti  und  zwei 
Seitenßiige  >:,  jenes  von  5  Etagen,  diese  von  einem  Erdgeschofs  oder  Souterrain  und  zwei 
Etagen.  Die  Seitenfliigel  werden  hinten  durch  eine  Mauer,  an  die  sich  die  Holz--talIe  etc. 
anleimen,  luit  einander  verbunden,  so  dafs  das  Ganze  überhaTipt  ein  Vif  reck  oder  besser 
ein  Oiilonguin  bildet,  an  welches  sich  ein  hinter  den  Holzställen  gelegener  grofser  grüner 
Platz  niit  einer  Mauer,  die  uni  das  Ganze  hermugefiihrt  v\ird,  und  jedem  Flügel  einem 
HinterhofiF  g'ebt,  anschliefst. 

Die  HofPpforten  der  zwei  Seitenfliigel,  halten  mit  der  um  sie  gezogenen  Mauer 
aiiT  besten  mit  den  Giebeln  des  Vordergebäudes  gerade  Linie.  Sonst  mufs  dieses  ohne 
Noth  zu  lang  projectirt  werden,  oder  der  Hof  wird  verhältnif-ijiiäfsig  zu  klein  luid  zu 
schmahl.  Zwei  Thorwege  an  Acrv  Seiten  des  Vordergebäudes  öfnen  daini  den  etwa 
einfahrenden  Wagen  den  Weg  zmn   Hofe. 

Der  hintjr  dem  Gebäude  liegende  grüne  Platz  würde  für  die  Anstalt  sehr  wün- 
schenswertlr  seyn,  um  den  Gefangenen  s->  wohl  des  Zucht-  als  Besserungsliauses  es 
möglich  zu  machen,  sich  täglich  eine  lialbe  oder  ganze  Stunde  imter  Aufsicht  in 
freier  Luft  zu  bewegen  —  so  wie  die  uui  das  Ganze  hermiigefiilu-te  Mauer  die  Si- 
cherheit meliren  und  jenem  ein  bedeutendes  Anselm  geben  würde.  Nur  miifste  sie 
nicht  so  dicht  angesetzt  und  so  hoch  geführt  werden,  dafs  man,  indem  man  für  die  Si- 
cheriieit  imd  das  Physiognomische  sorgen  will,  andere  Rücksichten,  z.  B.  die  der  Ge- 
aimdheit  etc.;  ganz  aufser  Augen  setzt.  —  (Läge  das  Haus  auf  einem  bedeutenden 
Küsel,  dann  würden  diese  Wünsche  desto  leichter  erfüllt  werden  können.  Die 
I\lauer  miioäbe  dann  den  Fufs  von  diesen). 

Das  Souterrain  in  den  beiden   Flügeln   ist   zu  Anlegiuig   der  Zellen   und    Gefäng- 
nisse   sehr    bequem;    der   imtere   Theil   des   Vordergebäudes   hat   eine    andere    Bestüu- 
mung,  daher  vertauscht  man  lieber,  imi  ilen  Haupteingang  desto  gescluuackvoller  an- 
legen zu  können,  jenes  mit  einer  gemauerten   Etage. 
Blitzahleiter  würden  das  Gebäude  mehr  sichern. 

c.     Schon  dadurch  würde  das  Ganze  in  seiner   Anlage  etwas    P hy.no gnomiscfips   oder 
Karakteristisches    haben,     was    es    bemerkbar    macht.     Könnte    man    dies    auf    irgend    eine 
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Art  noch  mehr  erhöhen,  und  zugleich    der   Anstalt   etwas   gehen,    v.-as    mehr    ziir!}rlscJirrcJ;t 
als    einladet,   und    sie   der   Phantasie    furchtbar   macht,    so    würde  man  ehien  Wmisch  mehr 

erfüllen. 

Denn,  nach  meiner  Idee,  mnfs  die  Phantasie  den  Fremden  iaiiner  einen  solchen 
Ort  schrecklicher  mahlen,  als  er  wirklich  ist;  oder  nicht  scln-eckliche  Behandlung, 
wohl  aber  Furcht  vor  dieser,  die  von  der  durch  das  Aeufsere  des  Gebäudes  aufgereg- 
ten Pliantasie  genährt  wird,  imifä  ztrrückschrecken. 

Benierhhurer  wird  vielleicht  die  Anstalt  durch  einen  kleinen  Thurui,  auf  dein 
Uhr  und  Glocke  hängt.  Auch  würde  eine  über  den  Haupteingang  gesetzte,  allgemein 
verständliche  deutsche  Inschrift  in  schwarzem  Felde  mit  grofsen  weifsen  Buchstaben, 
die  Augen  der  Voriibergehenden  auf  das  Gebäude  hinlencken. 

Tf^fnis^er  einladend  und  zitriichschrechend  wird  es  theils  durch  die  Mauer,  die  es 
mnschlierst;  theils  durch  den  Anputz,  den  jnan  dem  Gebäude  giebt  und  der  durch- 
aus nicht  lachend  seyn  darf;  theils  durch  die  eisernen  Gitter  und  Stäbe,  die  man  vor 
den  Fenstern  sieht;  theils  durch  den  Ton  seiner  Glocke  u.  s.  w. 

5.     Innere    Gestalt. 

a.  Es  mufs  iiberall,  in  den  Stuben  sowohl  als  in  den  Corridors  und  Gängen,  und 
auf  den  Vorsälen,  lichte  oder  helle  seyn,  rmd  alles  das  vermieden  werden ,  was  diese  Helle 
stöhren  könnte. 

Dunkelheit  und  Winkel,  die  z.  B.  durch  übel  angebrachte  Behälter,  Schränke 
\\.  s.  w.  gemacht  werden,  begünstigen  das  Verstecken,  die  Unreinlichkeit  und  die 
Entschuldigungen  der    Faulheit. 

b.  Die  Ziuuner  dürfen  nicht  feucht,  sondern  müssen  trocken  und  gesund  seyn. 
Daher  müssen  sie  tlicih  hoch  imd  nach  Verhältnifs  der  Personen,  die  darin  leben,  und' der 
Bestuumvmg,  die  sie  haben,  gerämnig,  theils  luftig,  und  überhaupt  dmxh  nichts  der  Unrein- 
liclikeit  imd  Ungesundheit  förderlich  seyn. 

Danüt  die  Zimmer  lufiiii  sind,  sind  Ventilatoren,  Lufttrichter,  Luftzi'ige  etc.  noth- 
wendig.     Auch  müssen  die  Fenster  leicht  geöfnet  werden  können. 

Unter  das,  was  der  Gesundh'-it  nacluhi'ina  werden  kann,  indem  es  der  Unrein- 
lichkeit und  dem  Sclmiutz  Vorschub  thut,  gehören  insonderheit  die  schlecht  gemauer- 
ten, nur  nachlässig  berappten,  rauhen  und  schlecht  getünchten  imd  geweis'en  TVü'idey 
in  welche  sich  die  bösartigen  Dünste  nur   gar   zu   leiclit    festsetzen    und   daim   Krank- 
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heit  lind  Tod  aiishauchen.  Es  ist  daher  diirchaits  nothwendig,  dafs  die  gemauerten 
oder  die  gelementirten  Felder,  ehe  sie  bera])pt  werden,  gehörig  austi-ockiien,  und  dafs 
die  Berappung  und  Tünche,  die  darauf  gesetzt  wird,  mit  Sorgfalt  aufgetragen  und 
durchaus  glatt  gerieben  werde.  Gips,  mit  Kalk  vei-mischt,  ist  dazu  am  tauglichsten. 
Auch  mufs  der  K.ilk,  womit  die  \V'ande  öfters  geweist  werden,  frisch  gebrannter  seyn, 
so  elelch  gelöscht  und  noch  heifs  zum  Tünchen  gebraucht  werden. 

Um  ünreinigkeit  im  Hause  und  in  den  Zimmern  zu  vermeiden,  würde  es  sehr 
gut  seyn,  wenn  in  diesem  in  der  Regel,  keine  Leib-  oder  Nachtstühle  geduldet  _und 
die  Abtlitte  in  den  kleinem  Höfen,  die  die  Mauer,  welche  das  Ganze  iimschlicfst, 
Jxinter  den  Seitenflügehi  bildet,  zwecluiiäfsig  tmd  so,  dafs  sie  die  Luft  nicht  phlogisti- 
sireri ,  aber  auch  nicht  dem  Entspringen  förderlich  werden ,  angelegt  würden.  Die 
Gefangenen  miifsren  sich  gewöhnen,  früh  und  Abends  ihre  Nothdiuft  zu  verrichten; 
ob2;leich  den,  der  etwa  von  der  Natur  gedrimgen,  eine  Ausnalmie  macht,  der  Haus- 
knecht auch  zu  anderer  Zeit  willig  zum  Abtritt  begleiten  müfste.  Nur  auf  den 
Krankenstuben  und  in  den  Gefängnissen  müssen  Leihsiiihli-!  seyn,  die  inwendig  ver- 
pjcht  und  mit  einem  dicht  schliefsenden  Deckel  versehen  sind,  imd  fleif^ig  gereinigt 
werden.  —  Aber  freilich,  ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich  meinen 
Wünschen  ent2,e£;en  stemmen,  und  glaube  gern,  dafs  manche  Grausamkeit  gegen  die 
Gefanaenen,  die  etwa  auf-er  der  Zeit  oder  öfters  zum  Abtritt  geführt  sejTi  wollen, 
werde  beoan2,en  werden;  daher  icli  es  dem  geschickten  Baumeister  überlasse,  ob  er 
die  Verschlage  zu  den  LeibstülJen  bei  den  Ziimuern  mid  Zellen  so  anzulegen  weifs, 
dafs  Unreinliclikeit  mid  übler  Geruch  vermieden  werde.  (\Völbt  man  die  Fenster, 
so  würde  sich  in  einem  solchen  Bogen  am  leichtesten  ein  solcher  Verschlag  anbrin- 
gen lassen). 

Auch  sind  zur  Befördening  der  Reinlichkeit  Reinigungsstiibe.i ,  Badehäuser  tmd 
TJngezieffrSffii   notiiwendig.     (Sieh,  unten). 

c.  Der  Baumeister  mufs  bei  der  Anlage  des  Gebäudes  die  Sicherheit,  oder  dafs  die 
Gefansenen  nicht  leiJit  ent\vischen  können,  und  dann  g^inl.che  Alisonderunp  der  Geschlech- 
ter fest  im  Auge  behalten,  imd  zugleich  dahin  sehen,  ('afs  die  Wolmimgen  der  Aufseher  in 
der  Nähe  der  Arbeitsstuben  und  Zellen  dev  Gefangenen  sind. 

Um  die  Ahsondentiiß  der  Geschlechter  aufs  Be-Jte  zu  bewirken,  würde  es  gut 
seyn,  wenn  jeder  Flüael,  vom  Souterrain  bis  ins  Dach,  in  --vri  Hü  ften,  wovon  die 
eine  firr  das  luiinnliche,   die   andere   fiüs   weibliche    Geschlecht  bestiiuiut   ist,   getheilt 
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werclcn  könnte.  Sehr  gut  ist  an  einigen  Orten  die  Einrichtung,  dafs  der  Aufseher 
die  moralisch  schlechtere  Classe  der  Gefangenen,  wo  diese  gemeinschaftlich  arbeiten, 
au5  seiner  Stuhe  durch  ein  in  der  Wand  angebraclites  vergittertes  Fensterchen  beob- 
achten kann. 

d.  Der  Scklnfliehü!  er  miissen  mehrere  seyn,  und  wenn  ich  auch  nicht  für  grofse 
Schlafsiile,  wo  alle  ztisanmien  schlafen,  stimme,  so  möchte  ich  sie  doch  nicht  auf  1  oder  3 
Persojien  eingerichtet  wissen.  Zwei  oder  drei  machen  eher  ein  Coniiilott,  als  6  oder  8- 
Emzelne  Schlafzellen  sind  freilich  am  besten,  aber  fiu-  alle  z.\\  kostspielig.  Die  Schlafbehal- 
ter  brauchen  nicht  geheitzt  zu  werden,  besonders  wenn  die  Gefangenen,  wie  billig  ist,  war- 
me L:i2,erstätten  haben. 

e.  So  wohl  bn  Zucht-  als  Besserungshause  darf  es  nicht  an  kleinen  ehisameti  Zellen 
fehlen.  Nichts  ist  der  Besserung  der  Verir.etcn  und  Gesunkenen ,  besonders  wenn  der 
Unterricht  und  die  Belehrimg  des  Predigers  dazu  könunf,  förilerlicher  als  diese!  —  Sie 
werden,  um  Feviersgefahr  zu  verhüten,  gewölbt,  und  k.iiinen  geheizt  werden.  Weil,  nach 
meiner  Idee,  die  darin  Eingesperreten  mit  einfacher  Aibeit  beschäftiget  werden  sollen,  so 
mirssen  sie  nicht  ganz  dimkel  seyn.  Nur  die,  ilie  zu  eigentlichen  Strafgefäni^nissen  dienen, 
können,  weil  die  Incarcerirten  nicht  arbeiten,  sondern  ganz  ihreux  Nachdenken  unil  Gefiihl 
überlassen  bleiben,  weniger  helle  seyn.  Man  kann  sie  auch  noch  iiberdies  schwarz  au«ui.ih- 
len.  Dafs  übrigens  Zellen  und  Strafgefängnisse  trocken  und  gesund  seyn  müssen,  brauclie 
ich  nicht  mit    melirerem  zu  sagen. 

f.  lieber  die  zweckmäfsigste  Einrichtung  der  eisernen  O^f-n  in  den  Zellen  imd 
Stuben,  wa^e  ich  nichts  zu  bestimmen.  Nur  sorge  man  dafür,  dafs  sie  von  aufsen  geheizt 
und  fest  verwahrt  werden. 

CT  Zu  einem  eisenen  P>nch-  oder  Brauhansc  für  die  Anstalt,  rathe  ich  nicht.  Sie 
vermehren  die  Zahl  der  Gebäude,  das  Personale,  und  leisten  bei  einem  Institut,  das  kehien 
^röfseni  Umfang  hat,  und  hi  dem  wenig  Bier  gebraucht  wird,  nicht  den  Nutzen,  den  sicli 
wohl  einige  davon  versjjrechen  möchten. 

B.      Einzelne      T  h  e  i  1  e      des      Ganzen. 

1.     Das     V  o  r  (1  e  r  g  e  b  ä  u  d  e. 

a.  Es  besteht  (II.  A.  C.  b.)  aus  drei  Etagen,  von  welchen  die  unterste  gemauert  ist. 
Der  Haupteingang,  der  in  der  Mitte  seyn  soll,  spricht  nicht  für  ein  Souterrain. 
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h.  In  der  iinterst»it  Etage  würde  auf  der  einen  S"ite  die  WohnTtng  des  Speiseinel- 
sters  —  denn  dieser  luüfste  durchaus  in  weiter  keiner  Vorbindimg  mit  den  Gefangenen 
stchn  —  und  die  grofse  Küche,  aus  der  das  Ganze  gespeist  wird,  nebst  einer  kleinen  \Voh- 
nuiig  für  den  Pförtner  seyn.  Die  andere  Seite  fafst  die  Wohnung  des  Inspectors  oder  Pro- 
visors, nebst  dem  Archiv  des  Instituts  in  sich.  Vielleicht  liefsen  sich  auch  noch  einige  Vor- 
latliskanmiem  für  den  Speisemeister  zu  Victualien  etc.  auf  einer  von  den  beiden  Seiten 
anbringen. 

Der  Inspektor  führt  die  Aufsicht  und  Rechnung  über  das  Gänse.  An  ihn  berich- 
ten die  übrigen  Officianten  des  Ziiclit  -  und  Besserungshauses  etc.  Auch  niuimt  er 
die  Schliissel  zu  diesen  Häusern  in  Verwahrung  und  der  Pförtner  mufs  an  ilm  von 
den  Aus-  und  Eingehenden  berichten.     Dieser  woluit  ihm  deswegen  in  der  Nähe. 

c.  Die  mittlere  Etage  entliält  den  Betsaal  mit  6  abgesonderten  Ständen  oder  ver2,it- 
terten  Stiihlen  für  die  Gefangenen  des  Zucht-  mid  die  des  Besserungshauses,  nach  den  ver- 
scliiedenen  Geschlechtem  etc.;  der  übrige  Raiun  ist  für  die  Officianten  bestinunt.  Uebrigens 
können  die  Betsäle  der  Brudergemeine  das  Muster  seyn,  nach  dem  er  geformt  mid  einge- 
richtet wird.  Würde  und  edle  Simjjlicität  mufs  in  der  ganzen  Einrichtung  herrschen.  — • 
Er  darf  keinen  andern  Zwecken,  als  nur  dem  der  gottesdienstlichen  Versammlungen  gewid- 
niet  seyn. 

Damit  Höhe  itnd  Länge  mit  einander  in  einem  edeln  Verhältnifs  stelm,  kann  man 
auf  jeder  Seite  emen  Tlieil  zu  einem  Zimmer  absclmeiden,  die  dem  Inspector  sehr  nützlich 
werden  können. 

Ich  bhi  nicht  fi'ir  die  öffentlichen  Kirchen  in  Zucht-  irnd  Besserungshä"usern,  ob 
ich  gleich  wohl  weifs,  was  steh  dafiir  sagen  läfst.  —  Wollte  man  aber  je  eine  solche 
anlegen,  so  würde  die  oberste  Etage  mit  dazu  verwendet,  und  für  die  Wohnung  des 
Predigei'«,  anderweitig  gesorgt  werden  mi'issen. 

d.  In  der  oh-^rsten  Eui^e  ist  die  Wolumng  des  Predigers,  inigleichen  dij  des  Can- 
toris  (wenn  ein  solchei-  <la  ist),  nebst  i!em  Conferenzzimmer  der   Zuchthausdirection. 

e.  Von  den  Keilern  mid    '..!',d,'n  weifs   ich  nichts   besonderes  zu  sagen. 

2.     Der     Z  u  c  Ii    t  h  a  u  s    -    F  1  ü  g  e  ]. 
«.     Aeufsere    Gestalt, 
a.     So  wie  überhaiipt  das  Ganze  niclits  Lachendes  haben  darf,  so  am  wenigsten  die- 
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ser   Flneel.     Dunkel   luufs   seine   Farbe   seyn,   kein   weifser  Sulcli    darf    Ihr    Unangenehmes 
uiik.cin. 

b.  Seine  I'f<>ri'>,  ilie  nach  dem  iimurn  giofsen  Hofe  fiilnr,  ist  ans  eichenen  Boh- 
len £;eniacht.  Mehrere  eiserne  Riegel  erschweren  die  Üül'nung  derselben.  Ueber  ilir  steht 
eine  eiijene  deutsciie    Inschrift. 

c.  Vor  den  Fenstern,  die  den  Arbeitenden  hinlängliches  Licht  zu  ihren  Arbeiten  zu- 
führeri  miissen,  sind  eiserne  wohlverwahrte  Gitter.  Kleine  rraule  Scheiben  schicken  sich 
am  besten    zu  j.  nen, 

Theils  schrecken  solche  runde  kleine  Scheiben  schr>ri  durch  das  in  unsern  Tasen 
mehr  Ungewölmliche  tlerselben,  theils  fuhren  sie  auch  in  der  That  wegen  des  vielen 
Bleies   etwas   tristes  mit  sich,   theils   ist  die  Unterhaltiuig  weniger    kostspielig. 

Die  Fenster  in  der  Hohe  anzulegen,  halte  icli  nicht  fin-  rathsain;  die  so  nöthige 
Oefnung  derselben  wird  dann  desto  mehr  vernachlässigt,  so  nützlich  auch  übrigens 
diese  Einrichtung  ist,  um  das  Ausschauen  zu  verliinilern, 

(J.     Festigkeit    des     Gebäudes. 

a.  Das  ganze  Gebäude  mufs  nath  allen  seinen  einzelnen  Theilen  fest  imd  reell 
seyn,  vornendich  aber  der  Ztichtha'vsüiigel. 

Nöthig  ist  dies  insonderheit  auch  deswegen,  damit  sich  der  Gefangene,  besonders 
wenn  er  zu  lebenswieriger  ZuchÜiauss träfe  verurtheilt  seyn  sollte,  nicht  durcharbeite 
turd  entspringe,  obgleich  nach  meinen  Ideen,  mehr  die  Aufsicht,  als  die  Mauer  das 
Entspringen  verhindern  mufs, 

b.  Obgleich  es  nicht  absolut  nothwendig  ist,  dafs  das  Gebäude  s;anz  ni^ssi»  aufge- 
fiihrt,  dafs  die  Zimmer  der  ersten  Etage  gewölbt  werden  u.  s.  w. ,  so  wiirde  es  doch  sehr 
zweckmäfsig  seyn. 

c.  Uju  das  Durchbrechen  durch  die  einsamen  Zellen  imd  Gefängnisse  des  Souter- 
rains noch  mehr  zu  verhhidcrn,  kann  man  den  Mauern,  besonders  der  letztem,  inwendig 
eine  Verbrctterung  mit  starken  eichenen  Bohlen  geben,  imd  auch  wohl  i\an  Zwlschenramu 
zwischen  den  Brettern  und  der  Mauer  mit  groben  trockenen  Schutt  ausfüllen. 

y.     Innere    E  i  n  r  i  c  h  t  u  n  g. 

a.  Der  Zweck  des  Hauses  fordert,  dafs  melirere  und  besonders  im  Souterrain  so 
viele  kleine  einsame  Zellen  angelegt  werden,  als  nur  immer  dei   Raum  verstattet. 

Diese 
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Diese  sind  für  die  noch  nicht  gepriiften  Anköjundinge  ■ —  wenn  sie  nicht  an- 
ders ein  gutes  Zaiignifä  ans  ihrem  bisherigen  Arrest  imd  von  den  Aufsehern  dessel- 
ben niubrinsen  —  xm  l  für  die  schlechtem  Verbrecher,  die  durch  ihre  Grundsätze, 
Sitten  etc.  die  noch  nicht  so  tief  gesunkenen  leicht  ganz  verderben  köiniten,  oder  die 
sich  nicht  in  die  Ordnung  fügen  wollen,  inigleichen  für  die,  die  entsprungen,  und 
auf  ihrer  Flucht  eingeholdt  sind,   bestünmt. 

Hier  schlafen  sie  auch  in  Hängematten.  Nur  miissen  sie  des  Abends  beim  Schla- 
fengehen die  Zellen  wechseln,  welches  wenigstens  manchen  Plan  zum  Durchbrechen 
erschweren  oder  hindern  könnte. 

Das  Miissig?itzen  in  den  Zellen  würde  für  viele  das  Unangenehme  ihrer  Lage  er- 
höhen ;  aber  doch  nicht  im  allgemeinen  anznrathen  seyn.  Auch  nmfs  bei  bemerkter 
Besserimg  eine  Translokation  in  die  Arbeitsstnben  statt  finden. 

b.  Einige  dieser  Zellen  dienen  zu  Raspelkainmeni,  zwei  zu  Gefängnissen,  diese 
sind  dunkel,  denn  die  Eingesperreten  arbeiten  nicht  —  schwarz  ausgemahlt,  und  liegen  am 
einsamsten.     Ein  Leibstuhl   ist  nebst  der  Hängematte  das  Ameublement  des  Beliälters. 

Sie  sind  fiir  die,  <lie  gröber  gegen  die  Gesetze  des  Instituts  gesLindiget  haben,  be- 
stinnut.     Wasser  uiul  Brodt  ist  die  Kost  der  Inxrarcerirten. 

c.  Die  Arheicssinb  :n  in  der  untei-n  Etage,  deren  "jede  ohngefähr  6  Personen  mit 
dem  nöthigen  Arbeitsgerätlie  fasset,  sind  für  die  Besseren,  die  in  denselben  unter  Aufsicht 
mit  Arbeit  beschäftiget  werden. 

d.  Von  den   Schlaf.ttiihi^n,  die   in  der  obern  Etage  sind,  siehe  oben.   (B.   d.) 

e.  Noch  mufs  bei  der  Anlage  des  Hauses  ftir  eine  Reinigungsstul/e  für  die  Ankom- 
menden im  Souterrain,  fiir  zwei  Krankenstuhen  in  der  obern  Etage,  fiir  Zwei  oder  Einen 
dmxh  einen  bretternen  Unterschied  getheilten  Saal,  wo  jedes  Geschlecht  der  Gefangenen  be- 
sonders unter  Aufsicht  ifst  imd  wo  zugleich  der  Prediger  mit  dem  Lehrer  des  Besserunos- 
hauses  die  Morgen-  und  Abendstunden  hält,  in  der  untern  Etage  gesorgt  werden. 

In  der  R'inigtingsstnbe  werden  die  Ankommenden  gewasclien,  imd  nachdem  ih- 
nen die  Haare  abgeschnitten  worden,  mit  reinlicher  Kleidung  versehen. 

Schränkt  man  sich  auf  Einen  Saal  ein ,  so  nnifs  er  so  eingerichtet  werden,  dafs 
kein  Geschlecht  das  Andere  zu  sehen  bekommt.  Doch  würde  dieses  Beisammenseyn 
bei  deui  katechetischen  Unterricht  inuuer  einige  Unbequendichkeit  verursachen. 

f.  Von  den  Wohn  ingen  der  ('JJicianten  siehe  oben.  Der  Hnnsknech'-,  der  die  Stra- 
fen vollzieht,  die  Aufsicht  über  die  Raspelarbeit  und   die   in   den   Zellen   befindlichen   Gefan- 
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genen    führt,    nnd    zugleich   Pförtner    ist,    wohnt  im  Souterrain.     Der    Werkmeister,  der  die 
in  den  Stuben  Arbeitenden  inspicirt,  wohnt  diesen  in  der  Nähe. 

o;.  Zwischen  (kn  Zellen  und  Stuben  geht  ein  breiter,  mit  einem  Fenster  an  jedem 
Ende  versehener   Gn/ig,  durch  welchen  Licht  und  frische  LtU't  zugelassen  wird,  durch. 

h.  Dafs  mehrere  Behälter  zu  Aufbewahrung  des  Arbeitsniaterials,  der  Kleidungs- 
stücke etc.  im  Il.nise  seyn  müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Bodenraum  liefse  sicli  dazu 
bequem  benutzen. 

ri.      F  1  ii  c  e  1      des      B  e  s  s  e  r  ii  n  ii  s  i  n  s  t  i  t  u  t  s. 

«.     Aeufsere    Gestalt. 

Schon  durch  seine  lichtere,  obgleich  immer  nicht  lachende  Farh",  unterscheidet  es 
sich  vom  Znclithausgebäude,  ob  es  gleich  übrigens  diesem  der  Form  nach  corres])ondirt  und 
eben  so  wie  jenes  Gitter  vor  den  Fenstern  hat.  Ueber  dem  Eingange  steht  ebenfalls  eine 
besondere  Ueberschrift. 

ß.     Festigkeit. 

Die  auf  das  Souterrain  gesetzten  zwei  Etagen  können,  wenn  man  will,  von  Holz- 
werk seyn,  weil  der  Zweck  des  Gebäudes  das  Massive  nicht  nothwendig  fordert,  und  nach 
den  richtigen  Bemerkungen  der  Sachverständigen ,  die  Häuser  von  Stein ,  wenn  sie  einmal 
dtuxh  gekältet  sind,  die  Kälte  länger  halten,  und  wenn  sie  geheizt  werden,  die  Zimmer  mit 
nassen,  der  Lruige  schädlichen  Dimsten  fallen. 


V 


.     Innere    Einrichtung, 
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a.     Auch  im  Eesservmgshause  und  dessen  Souterrain  müssen  mehrere  einsame  Zeilen 


angelegt  werilcn. 


Weil  das  Besserungshaus  auch  für  kleinere  Verbrecher,  die  nach  den  Gesetzen 
Ztichthausstrafe  von  kürzerer  Dauer,  vielleicht  nur  von  einigen  Tagen  verwirkt  ha- 
bcn,  bestlnnut  ist,  so  könnte  man  sie  diese  wenigen  Tage  in  diesen  Zellen  zubringen 
lassen,  um  ihnen  dachtrcli  den  Verlust  der  Freiheit,  den  sie  in  den  Arbeitsstuben  we- 
niger em])finden  winden,  desto  nnangenclnner  zu  machen.  — 
b.     Aufser   den    Arbeitsstuben    fiir   Erwachsene   mul's   man    noch   einige   Zünmer   für 
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die  in  dem  Hause  befindlichen  Kinder  (3.  vorläufige  Bemerk.  2.)  in  der  untern  Etage  anle- 
gen, von  welchen  eins  iiire  Lehr-,  das  zweite  ihre  Arbeitsstube  ist,  und  das  dritte  für  den 
Lehi-er  bestimmt  wird.  Sie  luüssen  dicht  an  einander  angrenzen,  so  dafs  die  Kinder  inimer 
miter  Aufsicht  des  Lehrers  sind.  Ihre  Schlafstuben  sind  in  der  obersten  Etage,  imd  brau- 
chen, weil  ihrer  gemeiniglich  nur  wenige  sind,  nicht  grofs  zu  seyn. 

c.  Weil  auch  nach  dem  vorhin  allegirten  Paragraph  das  Haus  für  sogenannte 
Staatsgefangene  oder  solche  bestimiirt  ist,  die  von  ihren  Angehörigen  mit  Vorwissen  mid 
Genehmigung  der  Obrigkeit  zur  Besserimg  eingeliefert  sind,  so  müssen  auch  für  diese  eigene 
Zimmer  seyn,  die  man  vielleicht  am  zweckmrifsigsten  in  der  obern  Etage  anlegt;  denn  sie 
müssen  ganz  von  den  übrigen  Gefangenen  getrennt  leben  und  haben  auch  im  Betsaal 
einen  eigenen   vergitterten   Verschlag. 

d.  Uebrigens  ist  es,  was  die  Einrichtimg  betrift,  wie  im,  Zuchthause;  nur  glaube 
ich,  dafs  es,  weil  es  ein  stärkeres  Personale  fassen  soll,  mehr   Tiefe   als  jenes  nöthi^  hat. 

Der    Unterschied    zwischen   beiden   wird   meJir   durch   die  Arbeiten,  Kost,  Behand- 
lung etc.  bestimmt. 

4.     Das      hintere     Gebäude. 

a.  Eine  Mauer  von  ziemlicher  Hohe  schliefst  das  V^iereck  oder  besser  das  Oblonauiu. 

b.  An  sie  lehnen  sich  die  Holzstätle,  die  Torf-  und  Kohlenschiippen,  die  IVasch- 
Vtchen.  etc.  an,  und  so,  dafs  die  Sicherheit  der  Gefangenen  nicht  aus  dem  Auge  ge- 
lassen wird. 

c.  Eine  Mauer  theilt  den  grofsen  innern  Hof,  so  dafs  jedes  Institut  den  seinigen  hat. 

d.  An  die  Mauer  lehnet  sich  von  jeder ,  Seite  ein  Badehatis,  mit  einem  kleinen 
heizbaren  Stübchen,  ungleichen  ein  Backofen,  in  welchem  die  mit  Ungeziefer  behafteten 
Kleidimgsstücke  von  diesem  gereiniget  werden ,   an. 

e.  Auf  jedem  Hofe  ist  ein  Brunnen  oder  eine  VVasserhinst  mit  einer  Pumpe  ange- 
bracht, die  das  Wasser  ins  Badehaus  leitet,  und  auch  wohl,  wenn  Gefälle  da  ist,  die  Ab- 
tritte durchspühlt.  An  den  Brunnen  sind  Tröge  angebracht,  in  wclclien  sich  die  Gefange- 
nen waschen  und  reinigen    können.  ri 

Sollte  es  an  Raum  zu  Reinigungsstuben  im  Zucht-  und  im  Bessenmgshause  feh- 
len, so  würden  die  bei  dem  Badehaine  angebrachten  Stübchen  und  die  beim  Brun- 
nen  befindlichen  Tröge,  diesen  Mangel  ersetzen. 
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f.  Hinter  dem  Hau-;e  ist  der  Garten,  wo  sich  zu  vcrsdiiedenen  Zeiten  die  Gefanoc- 
nen  beider  Ilauser  unter  Aufsiclit  bewegen  können,  damit  durcli  das  Eingesperrt  seyn  ihre 
Gesundheit  nicht    leide. 

g.  Auch  dieser  wird  in  zwei  Hälften  getlieilt,  von  denen  jede  iliren  besondern 
Eingang  hat. 

h.  Wollte  man  die  Badehäuser  und  Backöfen  nicht  in  dem  grofsen  Hofe  haben,  so 
könnten  sie  auch  wohl  im  Garten  angelegt  werden.  ■ —  Und  dann  wurde  sich  desto  leichter 
an  deren  Stelle  eine  kleine  Wohnung  fiir  den  N^ic/itwür/i! rr ,  der  zugleich  ilas  Reinigen  oder 
Kehren  der  Höfe  etc.  iibernehmen  miilste  und  in  der  Tiiat  fi'ir  die  Anstalt  ein  sehr  nutz- 
barer Mann  seyn  winde,  anlegen  lassen.  Sonst  würde  der  Baumeistsr  für  diesen  einen  an- 
dern Platz  ausniilteln  müssen. 

i.     Eine  hohe   Mauer  umschliefst  diesen  Garten   und   das  Ganze. 

Biiunie  und  Spaliere  dürfen  nicht  an  dieser  Mauer  aiigepllanzt    und    angelegt   wer- 
den.    Sie  erleichtern    das   Entspringen. 

Halle  im  März   1800. 

W  a  g  n  i  t  z. 


Vorstehenden  Aufsatz  i'iber  die  beste  Einrichtung  eines  Zucht-  und  BesseriingshMuses, 
erhielt  ich  vom  Herrn  Pastor  IVagniiz  in  Halle,  zu  der  Absicht,  nach  seinen  Ideen  einen 
Entwurf  zu  einem  dergleichen   Gebäude  zu  machen. 

TVaguitz  hat  sich  durch  seine  historischen  Nachrichten  und  Bemerluingen  über  die 
merJiwürdigsten  Zuchthäuser  in  Deutschland  (Halle  bei  Gebauer  1791  etc.),  so  wie  durch  den 
Anhang  iiber  die  zwechnäfsigste  Einrichtung  der  Gefängnisse  und  Irrenanstalten,  desglei- 
chen durch  seine  Schrift  über  die  moralische  Verbesserung  der  Zuchthausgefangeticn  nncl 
andere  hierher  gehörige,  mit  tiefer  Sachkenntnifs  bearbeitete  Gegenstände,  als  einen  vollkom- 
menen Kenner  der  Zucht-  und  Besserungsanstalten  und  durch  die  von  ihm  bewirkten  Ver- 
besserungen des  Zucht-  und  Arbeitshauses  in  Halle,  an  welchem  er  Prediger  ist,  rühmlich 
bekannt  gemacht. 

Dieser  deutsche  Howard  hat  auch  im  gegenwärtigen  Aufsätze  alles  das  besthnmt, 
was   zur   Erfindung    der    Gebäude    einer    solchen   Anstalt   gehört,    und    es   ist   keinem  Zweifel 
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nnterworfen,  rlafs  nach  seinen  Angaben  nicht  ein  Zurh^-  nnJ  Brsserrinpshnvs  angeordnet 
werden  sollte,  welches  allen  den  Erfordernissen  entspräche,  die  eine  Anstak  dieser  Art 
erfordert. 

Da  mir  der  Verfasser  freie  Hand  liefs,  diesen  Aufsatz  nach  nieinenr  Gutdünken  zu 
benutzen,  so  liabe  ich  geglaubt,  er  eigene  sich  fi'ir  kein  Institut  besser,  als  für  die  gegenwär- 
tige Sainmliing  voji  Aufsätzen  und  Nachrichten  die  Baukunst  betreffend;  auch  wia'do  ich 
die  darauf  projeklii  te  Zeichnung  eines  Zucht-  und  Bssserungshaus'^s  dem  Publikum  sogleich 
mit  dem  Aufsätze  selbst  übergeben  habeji,  wenn  ich  nicht  wünschte,  dafs  Sachkundige  die 
Gedanken  des  Verfassers  \-orerst  lesen  und  überdenken  möchten.  Wenn  mehrere  einen  und 
denselben  Gegenstand  in  bauwissenschaftlicher  Rücksicht  in  Ueberlegung  nelmien ,  und  ihre 
Vorstellungen  imd  Einsichten  mit  denen  des  Verfassers  zu  vergleichen,  die  Resultate  aber  ge- 
fälligst auf  diesem  Wege  öffmtlich  oder  privatim  den  Herren  Redakteurs  dieser  Saiuniliing 
mitzutheilen  beliebten,  so  würde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  mem  Betrachtungen  damit  zu 
verbinden  imd  über  diesen  Gegenstand  ein  brauchbares  (wenn  auch  nicht  ein  unverbesserli- 
ches) Ganze  zu   liefern. 

Zu  seiner  Zeit  werde  ich  also,  unterstützt  mit  den  Meinitngen  der  Freimde  der  Bau- 
kunst, die  Zeichnung  eines  Zucht-  und  Besserungsliaiises  nach  Angabe  des  hier  aufgestell- 
ten Ideals  (so  weit  als  es  die  Eigenheit  und  der  Karakter  der  Baukunst  zulassen)  nebst  noch 
einigen  nöthigen  Bemerkungen  und  erforderlichen  Erläuterungen  ,  nachliefern. 

Der  Zweck  eines  Gebäudes  schreibt  dem  Baukünstler  die  Gesetze  der  BequemlicTi- 
heit  vor  (denn  Festiakit  ist  Erfordernifs  eines  jeden  Gebäudes)  und  giebt  ihm  die  Mittel 
an,  wodurch  er  es  un  Innern  und  an  den  Aufsenseiten  so  zu  karakterisiren  im  Stande  ist, 
dafs  man  seine  Bestimmung  sogleich  auf  den  erste,/  Blick  erkennt.  So  wie  kein  Baukünst- 
ler irgend  ein  Fahrihgebäud--  so  einrichten  kann ,  wie  es  die  vorzunelimende  Fabrikation 
erfordert,  wenn  er  nicht  selbst  Fabrikant  oder  Technologe  ist;  eben  so  wenig  kann  ein 
öffentliches  Gebäude  dieser  Art  ohne  tlie  nöthigen  Data  oder  die  dazu  gehörigen  Sachkennt- 
nisse dergestalt  erfunden  und  eingerichtet  werden,  wie  es  die  iSatnr  und  die  Bestimmung 
desselben  erfordert. 

Ausmittelung  der  Gröfse  im  Allgenieineri,  Anordnimg  der  Theile  zum  Ganzen ,  in- 
nere leichte  Verbindung  der  nöthigen  Abtheilungen,  die  zu  einerlei  Zwecke  gehciien,  senug- 
sames  Licht  und  Luf'rzugang  ohne  Erregung  schädlicher  Zugluft,  Feuersicherheit  so  wie  Si- 
cherheit g(«en  das  Durchbreclien  und  Entweichen  der  Gefangenen,  so  weit  die  letztere  tlurch 
Bauanordnung   zu   erreichen    ist;    Forui   des    Ganzen    und   der   Tlieile,  Lage  und  Anordnung, 
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Dekorationen  und  Farbe,  sind  meines  Erachtens  die  vorzüglidisten  Gegenstände,  auf  welche 
der  Baukünstler,  bsi  der  Erfindung  und  dem  Entwürfe  eines  solchen  Bauwerks,  zu  sdien  hat. 

Auf  lokale  Eigenthiinüichkeiten  kann  man  sich  um  so  weniger  einlassen,  weil  diese 
unendlich  verschieden  sind;  und  wenn  irgend  eine  Anordnung  aus  denselben  hergenominen 
ist,  so  mufs  sie  genau  imd  detaillirt  angezeigt  werden,  damit  der  Gebrauch  des  Musters 
nicht  zuiu  Misbrauche    verleitet. 

Ich  werde  mit  meinem  Entwürfe  eines  Zucht  -  rnid  Besserungshauses,  nach  dein 
Ideale  von  IVtigniiz,  noch  eine  Zeitlang  inne  halten ,  \\\\\  Sachverständigen  Zeit  zu  lassen, 
deiu  Publikum  oder  mir  ihre  Gedanken  uiitzutheilen. 


Potsdaui,  im  Juli  1800. 


Tr iedric h  JMe inert , 

König  1.    Ingenieur-Kapit 


VIII. 

Ueber    die   Anwendung    des    Wassers    auf    unterschlächtige    soge- 
nannte Kiopfrader.     (Fortsetzung). 


in  meiner,  in  dem  hier  erschienenen  <2ten  Bande  der  Stiminlang  iiützliclip.r  Aufsätze  und 
jSiaclirichteii,  die  Bauhinst  betreffend,  vom  Jahr  1798,  zugleich  heraufgekommenen  Abliand- 
luns,  über  die  ^Anwendung  des  Wassers  auf  unterschlächtige  sogenannte  Krofifräder,  den 
Bau  und  Anordnung  dieser  Rüder  selbst,  habe  ich  die  Verbindlichkeit  übernonunen,  noch 
fernerhin  diejenigen  Erfolge,  die  sich  zu  mehrerer  Begriindiuig  meiner  damals  auf  vielfältige 
Beobachtungeii  und  juactische  Ausführungen  gestützten  Grundsätze  und  Lehren,  bei  der  An- 
wendung derselben  ergeben  luögten,   durch  denselben   Weg   uiu   so   mehr   üllcjulich   bekannt 
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zu  maclien,  als  gerade  dieser  so  sehr  gemeinnützige  Theil  der  Wasserbaukunst,  noch  wichti. 
ger  Verbesserungen  fähig  ist,  und  mein  Wunsch  zugleich  dahLi  gehet,  dafs  auch  andere 
hiermit  beschäftigte  Männer,  dadurch  veranlafst  werden  niögten,  ihre  Erfahrungen  iiiit- 
zutheilen. 

Bei  der  Menge  von  metallischen  Werken  aller  Art,  die  in  baulicher  Hinsicht  meiner 
Leitung  anvertrauet  sind,  folglich  auch  bei  der  sehr  beträchtlichen  Anzahl  von  Wasserräilern, 
die  zu  deren  Bewegung  erfordert  werden,  konnte  es  mir  nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  jene 
schon  durch  den  Erfolg  sich  bewährt  gemachte  Einrichtiuigen  weiter  anzuwenden.  Selbst 
damals,  als  ich  gedachte  Abhandlung  schrieb,  war  der  Fall,  der  hier  näher  beschrieben  und 
durch  eine  möglichst  genaue  Zeichnung  zergliedert  werden  soll,  nicht  nur  eingetreten,  son- 
dern auclr  bereits  die  Ausführung  geschehen,  von  deren  Erfolg  ich  mich  jedoch  noch  selbst 
vorher  an  Ort  inid  Stelle  iiberzeugen  mufste. 

r-rr 
03- 

Dieser  Fall  ist  an  sich  darum  merkwürdig,  als  er  einen  neuen  Beleg  zu  der  Erfah- 
rung giebt,  wie  äufserst  schwer  es  hält,  und  mit  wie  vieler  Mülie  und  Sorgfalt  es  verbun- 
den bleibt,  selbst  in  die  Augen  springende,  durch  die  aufEallendste  Erfolge  imvvidersjnecli- 
lich  dargethanene  Verbesserungen,  so  bald  selbige  gegen  das  bisher  liebliche  anlaufen,  all^e- 
meinnützig  and  geltend  zu  machen.  Es  ist  der  Königliche  Hoheofen  zu  Zedenick  an  der 
Havel,  der  hier  den  Vorwurf  abgiebt,  und  ich  nenne  ihn  um  so  juehr,  weil  ich  wiinsche, 
dafs  jeder,  der  in  der  Lage  ist,  nicht  blofs  meiner  hier  zu  gebenden  Beschreibung  trauen, 
Sündern  sich  aucli  an  Ort  und  Stelle  von  der  Ausführung  und  dem  Erf  )le;  überzeugen  soll, 
welches  ohnehin  fiu-  den  blofsen  Practiker  von  gröfserm  Nutzen  ist,  als  eine  noch  so  deut- 
liche Beschreibung  und  Zeichnung,  ob  ich  gleich  auch  in  der  letztern  Rücksicht,  die  mog- 
licli-^te  Deutlichkeit  luid  Vollständigkeit  zu  beobachten,  mich  folglich  demi  Werkmann  ver- 
ständlich zu  jnachen   gedenke. 

34- 

Ich  war  selbst  zur  Stelle,  als  die  Rede  davon  sein  mufste,  das  dortige  Hohenofen- 
Wasserrad  mit  einem  neuen  zu  vertauschen,  welches,  wenn  es  auch  nicht  schon  zu  alt  ge- 
wesen wäre,  doch  diesen  Wechsel  in  jeder  anderen  Hinsicht,  wie  hiernächst  noch  näher  er- 
wiesen werden  soll,  verdienet  hätte.  —  !\T;in  verband  damit  zugleich  die  Absicht,  dem  Ho- 
henofen ,  aus  Grundsätzen  der  neuern  Erfahrungen,  ein  um  das  Doppelte  vergröfsertes  Ge- 
bläse vorzulegen,  mithin  die  Last  um  eben  so  viel  zu  vermehren,  unerachtet   zu   dem  bishe- 
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rigcn  geringeren  Gebläse,  in  manchen  Jahreäzeiten  eben  nicUt  überflüfsige  Kraft  vorhanden 
war.  Dieserhalb  brachte  man  daher  zugleich  in  Vorschlag,  das  neue  Wasserrad,  stau  der 
18  füfsigen  Höhe  des  alten,  20  Fufs  hoch  zu  machen.  —  Diese  vermehrte  wenige  Hebels- 
kraft, so  nützlich  auch  die  Hebung  der  Welle  selbst  zu  andern  Einrichtungen  in  der  Hiitte 
blieb,  war  jedoch,  wenn  man  bei  der  bisherigen  Coiistruction  desselben  und  der  Art  der 
Anwendung  des  Wassers  bleiben  wollte,  bei  weitem  nicht  hinlänglich,  um  der  Absicht,  eine 
doppelte  Last  zu  bewegen,  zu  ent-^prechen,  und  zwar  uui  so  weniger,  als  dadurch  die  Ge- 
schwindigkeit zugleich  luii  —^  vermindert  wurde. 

55- 
Es  stand  indefs  der  Umbau  der  Wasser-Arche  mit  dieser  Einrichtung  in  Verbin- 
dung. —  Diese  hatte,  nach  der  bisher  üblichen,  einseitig  und  nicht  im  Ganzen  überlegten, 
mithin  verderblichen  Einrichtung,  auf  eine  Länge  von  76  Fufs,  ein  lebendiges  Gefälle  bis 
vor  die  Schütze  des  Rades  :^  1  Fufs  5^  Zoll.  —  Was  sollte  hier  dieses,  so  widersinnig  der 
Kropfhölie  des  Rades  und  dessen  wasser haltenden  Bogen  geraubte  Gefälle  machen?  Wein  An- 
schlag ging  also  gleich  dahin,  dieses  Gefälle  directe  auf  das  Rad  anzuwenden,  un<l  mic!i  an 
den  vermeintlichen  Stofs,  (der  hiernach  4  Scbaufleln  weniger  treffen,  folglich  den  wasserlial- 
tenden  Bogen  in  diesem  Verhältnifs  eben  so  sehr,  als  die  Würkung  vermindern  müfste), 
nicht  zu  kehren  und  sonst  die  durch  Erfolge  bestätigte  bessere  Einrichtung  bei  dem  neuen 
Rade  eintreten  zu  lassen.  —  Um  jedoch  nicht  ganz  und  gar  gegen  ältere  Vorurtheile  anzu- 
laufen, entschlofs  ich  mich,  von  jenem  besondern  Archen- Gefalle,  ntir  14  Zoll  zur  Potenz 
auf  das  Rad  zu  erheben,  und  die  übrigen  5§  Zolle  dem  Archengerinne,  von  einem  Fach- 
bamu  zmu  andern,  also  auf  die  oben  angegebene  Länge,  zu  lassen.  Dies  ist  jedoch  nicht 
ganz  so  ausgeführet,  sondern  dem  neuen  linde  nur  ein  fllehrgefälle  von  12  Zoll  zu  Theil 
geworden. 

56- 

Hiernach  entwarf  ich  nunmehro  die  Einrichtung  meines  Rades,  die  Art  der  Ver- 
schaufelimg,  die  Vorrichtung  des  Kropfes  imd  der  schiefliegenden  Scliütze,  luid  liefs  zu  die- 
sem allen  eine  ausfuhrliche  Zeichnung  zur  Ausführung  zurück,  gab  meiner  vorgesetzten  Be- 
hörde davon  Auskimft,  die  denn  auch  alles  genehmigte.  —  Andere  Geschäfte  hatten  juich 
immittelst  aber  in  entferntere  Gegenden  gerufen.  —  Die  Einrichtung  lief,  wie  ich  bereits 
ähnliche  Gegenstände  in  der  obigen  Abhandlung  dargestellet  habe,  im  Wesentlichen  überall 
gegen  das  bisher  Uebliche,  und  es  fanden  also  diejenigen  kurzsichtigen  Leute,  die  die  Aus- 
führung bewürken  sollten,  meine  Abwesenheit  ganz  bequem,  mn  dagegen  ijach   ihren    mige- 

luuterten 
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läuterten  Begriffen,  die  nichts  als  den  Abstand  gegen  das  Gewölmliclie  vor  sich  hatten,  Vor- 
stellungen zu  luacherL  Sie  fanden,  (welches  ich  gerne  nicht  sagen  luögte),  Gehör,  weil  man 
andere  Werkversta'ndige,  elende  Enipiricker  inid  auch  würjdiche  Künstler  zu  Rath  gezogen 
und  gefunden  haben  wollte,  dafs  eine  solche  Einrichtung  nicht  nur  nicht  statt  finden  könnte, 
sondern  zugleich  höchst  nachtheilig  sein  wiirde.  Genug,  nach  ihrer  Meinung  lief  alles  °-eoeu 
die  bisher  wohl  hergebrachte  Vorriclitungen  so  stark  an,  dafs  sie  sogar  in  dem  Wahne  stan- 
den, das  Wasser  könne  in  dem  sonderbar  verschaufelten  Rade  und  noch  sonderbarer  bestell- 
ten Schlitze,  schlechterdings  keine  Wiirkung  machen  —  Es  wiirde  theils  wegen  Eno-e  des 
Kropfes  nicht  gehörig  niederwiirken  können,  zum  gröf-iern  Theile  aber  nicht  so  wohl  durch 
die  Scliaufein  gehen,  als  in  denselben  in  die  Höhe  steigen  und  seine  Richtung  nach  dem 
Centro  des  Rades  nehmen,  mithin  in  jedem  Fall  wurklos  veilohren  gehen.  Genus,  es  war 
nach  ihrer  iVIeinung  das  sonderbarste  Geschöpf,  was  nur  je  in  dem  verdorbenen  Kopf  eines 
Menschen  gebohren  werden  konnte,  folglich  schlechterdings  nicht  zu  gebrauchen,  zumal 
auch  noch  hinzu  konnnen  sollte,  dafs  bei  strengem  Frost  iux  Winter,  Rad  und  Schütze  zu- 
aaiiuiienfrieren  würden   etc. 

37- 

Die  vorgesetzte  Behörde  glaubte  daher,  sich  in  dem  Fall  zu  sehen,  die  Anfertiguno- 
dieses  Rades,  unerachtet  selbige  schon  mehrere  Beispiele  des  glücklichen  Erfolges  anderer 
Einrichtungen  der  Art  vor  sich  hatte,  vor  der  Hand  untersagen,  und  bei  meiner  noch  im- 
mer andaurenden  Abwesenheit,  einem  anderweiten,  besonders  im  Miihlenbau  für  geschickt 
gehaltenen  Baubedienten,  noch  eine  wiederholte  Untersuchung  der  Sache  an  Ort  und  Stelle, 
übertiagen  zu  nuissen. 

Dieser  sonst  gute,  in  manchem  Betracht  geschickte,'  jedoch  blofs  praktische  Mann, 
fand  gerathen,  allen  jenen,  gegen  gesunde  Begriffe,  richtige  Beobachtungen  und  Vergleichun- 
gen,  anlaufenden,  widersinnigen  Behauptungen,  nicht  nur  beizupflichten,  sondern  selbige  so 
gar  mit  noch  ungereimteren  zu  vermehren,  und  darüber  einen  mathematisch  elenden  Un- 
sinn vorzutragen,  der  mir  in  meinem  Leben  von  der  Art  niclit  vorgekommen  ist,  und  den 
er  walirscheinlich  selbst  nicht  verstanden  hat.  Er  legte  daher  eine  andere  Zeichnung  vor, 
die  allen  jenen  Nachtheilen  begegnen  und  dem  Zweck  entspreclien  sollte,  war  dabei  aber, 
(walirscheinlich  in  dem  Gedanken,  dafs  mir  die  Sache  nicht  weiter  zu  Gesichte  kommen 
würde),  so  listig,  ich  will  nicht  sagen,  unverschämt  klug,  meine  eigne  Idee,  wovon  er  die 
Zeiclmung  an  dem  Ort  der  Ausführung  vorgefunden  hatte,  ganz  nach  den  kleinsten  Di- 
mensionen und  Verhaltnissen  zum  Grunde  zu  legen^  und  blofs  statt  der  geraden,  gebrochene 

14 
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SdiauSFebi  zu  wwlilen,  so  selbige  für  die  seinige  auszugeben  und  sie  zur  Ausfidirnng  anzu- 
preisen, welches  letztere  wahrscheinlich  auch  uin  so  ehender  geschehen  seyn  würde,  als  luau 
ineme  Zeichnimg  mit  vorzulegen,   bedachtlich  tmterlassen  halte. 

58. 
Bei  der  schon  durch  so  mannigfaltige  Proben  bewiesenen,  mit  dem  besten  Erfolg  be- 
stätigten guten  imd  einzigen  Absicht,  etwas  gemeinniitziges  zu  stiften,  ohne  micli  jedoch 
aufdringen  zu  wollen,  wiirde  ich  daher,  in  Betracht  der  Art,  womit  dieser  Gegenstand  be- 
handelt worden,  leicht  zu  dem  Entschlufs  haben  gebracht  werden  können,  die  ganze  Sache 
auf  sich  beruhen  zu  lassen,  wenn  der  letztere  meiner  Gegner  nicht  die  gar  zu  deutliche 
Absicht  verrathcn  hätte,  meine  eigene  Idee  für  die  seinige  auszugeben.  Eine  Beantwortmig 
des  dagegen  eingewendeten  mathemalisch  elenden  Unsinns,  vertrug  sich  eben  so  wenig  mit 
meiner  Zeit,  als  wenig  Nutzen  daraus  abzusehen  war,  nnd  die  einzige  Aenderung,  tlie  man 
mit  gebrochenen ,  statt  der  geraden  Schaufeln  angebracht  hatte,  konnte  nach  dem,  was  ich 
darüber  bereits  in  S7.  der  obigen  Abhandlung  ausgeführer,  schlechterdings  keine  entschiedene 
Folge  auf  die  vorgelegte  Idee  haben,  um  so  weniger,  als  ich  durch  öfters  wiederholte  Be- 
obachtungen ruid  Erfahrungen,  jetzt  noch  mehr  als  damals,  (wenn  man  meine  Einrichtun- 
gen zum  Grunde  legt),  die  gebrochenen  Schaufeln,  in  Absicht  des  ihnen  beigemessenen 
Nutzens,  wenigstens  fiir  überflüfsig,  und  in  anderer  Rüchsicht  für  verwerflich  lialte.  (-?)• 

39- 

Unter  diesen  Umständen,  und  um  der  Sache  eine  determinirte  Entscheidung  zu  ver- 
schaffen, blieb  also  nichts  anders  i'ibrig,  als  die  Erklärung  von  mir  zu  geben  :  dafs  wenn  das 
neue  Rad,  bei  ein  und  demselben  Wasserstande,  einer  eingeschränkten  Schützenweite  von 
2  Fufs,  und  einer  bis  auf  4  Zoll  verminderten  Aufzugsliöhe,  nicht  die  ilun  zuzutheilende 
doppelte  Last,  nach  jedem  Wimsch  gewältigen  würde  etc.,  ich  alsdann  bereit  wäre,  das  Rad 
auf  meine  Kosten,  nach  jedem  mir  zu  gebenden  Mo.lelle,  luubauen  zu  lassen,  jedoch  behielt 
ich  mir  für  den  ersten  Fall  vor,  die  Ausführung  nur  lediglich  unter  vorbemerkter  meiner 
Verantwortlichkeit,  einem  von  mir  selbst  gebildeten  technischen  Manne,  nach  meiner  Zcich- 
mmg  anvertrauen  zu  dürfen.  — 

40. 

Diese  Erklärung  entschied  endlich  so,  d«fs  man  ihr  nichts  weiter  entgej^en  zu  setzen 
wagte,  imil  ich  bedaure  dabei  nui-,  dadiuch  in  die  unangenehme  Verlegenheit  versetzt  wor- 
den zu  seyn,  ein  solches  Geschichts- Factum  zu  dem  Beweise  auffhhren  zu  müssen,  näm- 
lich wie  \mendlich  schwer  es  ist,  würkliche  und  v.'esentliche  Verbesserungen,    so    bald    selbige 
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gegen  das  Hergebrachte  anstofsen,  zur  Auäfuhnmg  zu  bringen,  uml  wie  sehr  Männer  die 
durch  anhaltenden  Fleifs,  Beobachtimgen  und  richtige  Vergleichungen  der  Bewegung,  auf  die 
Spuren  der  bisher,  so  wohl  von  dem  Practikcr  als  Theoretiker,  verabsäumten  Verbesseruntr 
eine?  in  die  allgemeine  Staats- Oeconoaiie  so  tief  eingreifenden  Gegenstandes,  gebraclu  wor- 
den, abgeschreckt  werden  müssen,  dergleichen  dornigte  Wege  weiter  zu  verfolgen,  und  statt 
des  verdienten,  billigen  Dankes,  sich  dem  bittersten  Verdrufs,  Schaden,  imd  Scheitermio-  des 
ganzen  Unternehmens  auszusetzen ,  welches  letztere  in  dem  vorliegenden  Falle  gewifs  niein 
Loos  gewesen  seyn  winde,  wenn    ich   mich    nicht   so    entschieden    erkläret   hätte,    und   nächst 

dem   nicht   die    Auäri.ihrung   einem   geschickten    redlichen    Arbeiter    anvertrauen    konnte.    

Mich  werden  daher  auch  dergleichen  Vorfälle  nie  abschrecken,  den  eingeschlagenen  Wez,  so 
viel  gemeinnützig  Gutes  als  nach  meinen  Kräften  und  Kenntnissen  möglich  ist,  so  wohl  in 
diesem  als  in  andern  Fällen  zu  stiften,  fernerhin  zu  verfolgen. 

41. 
Ich  gehe  nunmehro  zu  dem  Bau  des  schon  benannten  unterschlächtigen  Kropfrades 
und  denen  merkwürdigen  Resultaten,  die  selbiges  geliefert  hat,  über.  Blatt  HI.  Fio-  1  mid  2. 
stellet  dieses  Wasserrad  im  Grund  und  Aufrifs,  oder  Durchschnitt  dar.  Die  punctirten  Linien 
bedeuten  überall,  wie  die  Einrichtung  des  bisherigen  alten  Rades  beschaffen  aewesen  das 
Ausgezeichnete  hingegen,  welche  Einrichtung  selbiges  bei  dem  Umbau  bekonnuen  hat;  und 
es  gehet  daraus,  was 

1.  das  ehemalige  alte  Rad  betrifft,  mit  mehreren  deutlich  hervor,  dafs  zwar 

a)  ein  Kropfgefälle  von  2  Fnfs  in  1  und  2  vorlianden,  dieses  aber  so  schlecht  anf^ewandt 
gewesen,    dafs    dadurch    ntu-  4  Schaufeln    in   Bewegung   gesetzt   wurden,   dabei    lao-    in 

,     3  und  4. 

b)  die  Radeschütze  9j  Fufs  vom  Angrifspunct   entfernt. 

^     c)  die   gesannute    Breite    des   Rades   betrug   niir   4  Fufs,    und    das  Licht  desselben  5  Fufs 
4  Zoll.     Gleicluvohl  war 

d)  nach  3  und  4  die  Breite  der  Schützenöffnung,  gleich  der  Breite  des  Gerinnes  vom 
Rade,  nämlich  5  Fufs  imd  2  Zoll.     Sonst   war  dies  Rad 

e)  in  48  gerade  Schaufeln  eingetheilet,  und  diese  auf  gewöhnliche  Weise  init  dem  Halb- 
messer des  Rades,  folglich  im  rechten  Winkel  gelegt,  und  nüt  durchgelochten  Armen 
verbunden. 

42. 
In   so   ferne   nun,    als   diese   Einrichtung    Tausende    von   Beispielen    imd    selbst  eine 
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Menge  sonst  bewährter  Schriftsteller  vor  sich  hat,  kann  man  ihr  das  Zengnifs  iles  wohl  hei-- 
. gebrachten  Alrerthmus,  in  der  Tliat  nicht  absprechen,  vergleichet  man  sie  aber,  ohne  Vor- 
urtheil  und  ohne  sich  an  dies  Alterthiini  und  das  blofs  Uebliche  zu  kehren,  mit  dem  würk- 
lichen  Zweck,  der  dahin  gehen  mufs,  mit  der  mindest  möglichen  Kraft,  den  grofst  möglich- 
sten Widerstand  zu  gewältigen,  so  müssen  dem  richtigen  Beobachter  folgende,  äiifserst 
wichtige  Fehler  so  gleich  in  die  Augen  springen.  Einmal,  warum  war  der  Schütze  5  Fufs 
und  :  Zoll  zur  Breite  gegeben,  da  doch  das  Licht  des  Rades  nur  5  Fufs  und  4  Zoll  enthält, 
mithin  das  Wasser  auch  nur  auf  diese  Breite  oder  Schaufellänge  aufgefafst  werden  konnte, 
also  eine  Wassersäule  von  1  Fufs  und  10  Zoll  breit  gröfstentheils  verschwendet  wurde. 
Wollte  man  auch  sagen,  dafs  vom  Ausgufs  der  Schütze  bis  zum  Angriff  des  Rades,  Seiten- 
bretter angebracht  waren ,  die  das  ausströjnende  Wasser  in  der  Nähe  des  Rades  auf  4  Fufs 
luid  einige  Zolle  zusammen  hielten,  so  war  doch  dies  Hiilfsmittel  um  so  weniger  von  er- 
heblicher, am  wenigsten  aber  von  wiüklicher  Bedeutung,  da  diese  Seitenbretter  in  der  Nälie 
des  Rades,  bis  auf  etwa  5  Zoll  hoch  abgeschrt^t  oder  verflächt  seyn  mufsten,  mithin  die 
Wassersäule  gerade  da,  wo  sie  sich  zu  heben  gezwungen  war,  eben  so  notliwendig  übertre- 
ten imd  um  das  Rad  würklos  hertmi  gehen  mufste,  also  nicht  blofs  verlohren  ging,  son- 
dern selbst  bei  einer  grofsen  Menge,  den  ^\'iderstand  vermehren  half,  zumal  wenn,  wie  bis- 
her der  Fall  wiüklich  war,  es  dem  Rade  unterhalb  an  Gefälle  fehlet.  Jenes,  nemlich  die 
Würklosigkeit,  war  mid  ist  bei  allen  äluilichen  Rädern  um  so  mehr  der  Fall,  da  z.  B.  lüer, 
selbst  bei  deu\  gröfst  möglichsten  Stand  des  Wassers,  dennoch  6  Zoll  gezogen  wurden,  sol- 
ches folglich  vor  dem  Rade,  wenn  man  sich  aucli  das  Fortströhmen  des  Wassers  ohne  Wi- 
derstand bedenken  könnte,  gleichwohl  wenigstens  eine  Erliöhiuig  von  7^  Zollen  ergab,  so 
dafs,  weil  die  Seitenbretter  dort  nur  5  Zoll  hoch  sein  koimten,  das  meiste  Wasser  überstürz- 
zen  und  tun  das  Rad  hermii  gehen  mufste.  Selbst  aber  wenn  diese  Seitenbretter,  (welches 
doch  in  anderer  Rücksicht  nicht  wolü  möglich  ist),  höher  gewesen  wären,  oder  hätten  sein 
können,  würde  doch  dies  nicht  geholfen  haben,  da  sich  die  eingeschränkte  Wassersäule,  in- 
dem sie  am  Rade  Widerstand  fand,  natiulicli  noch  mehr  als  vorliin  angegeben  worden,  er- 
höhen, folglicli  übertreten,  nm  das  Rad  heriuu,  also  wenigstens  wenn  kein  anderes  Uebel 
daraus  entstimd,  verlohren  gehen  mufste.  ■ — ■ 

43- 
Dafs    die   Schlitze    in    3  und  4  •''"  9'   Vnk    weit  vom  Angrifspunct   abgelegt  war,  ist 
ein    Fehler,    der   in    der   gewöhnlichen   Einrichtung,    wobei   man   niclit  weiter  nachzudenken 
nötliio   fand,  seinen  Grund  findet.  —  Auch  scheint  man  sonst  wolil  nicht  geglaubt  zu  haben. 
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dafs  die  Schi^^ze  anders  als  im  rechten  Winkel  vor  dejn  Rade  Mesßn  könne,  und  davon  so 
weit  entfernt  bleiben  müsse,  um  zwischen  ihr  und  dem.  Rade  recht  bequeuj  durchkommen 
zu  können,  wenigstens  zeigen  die  bis  jetzt  bestehende  Einrichtungen,  dafs  man  darüber 
weiter  nachzudenken  für  überflüfsig  gehalten  hat.  Es  fällt  indeCs  bei  näherer  Betrachtung 
des  Gegenstandes  w'ohl  von  selbst  in  die  Augen ,  dafs  nur  dicht  an  der  geöffneten  Schütze 
der  Druck  des  vorliegenden,  folglich  die  Geschwindiglieit  lurd  Würkung  des  ausströlunen  en 
Wassers,  am  grölsten  sein  kann,  und  dafs  diese,  je  länger  der  Weg  ist,  den  dasselbe  bis 
zum  Angriffspunkt  zu  verrichten  hat,  auch  vmi  desto  mehr  abnehmen  naifs. 

•  44- 
Wenn  aber  eben  die  er  Umstand  aiis  dem  Grunde  der  allgemein  üblichen  Einrich- 
tung, wo  nicht  Entschuldigung,  doch  hinlänglichen  Vorwaiid  findet;,  so  läfsL  sich  doch  beim 
ersten  Anblick  nicht  füglich  eine  dafür  finden,  dafs  man  dem  Rade  in  <2  und  5,  nändich 
wo  sich  der  Krof  anfängt,  statt  selbigen  möglichst  nahe  heran  zu  Schlüssen,  einen  Sack  von 
3^  Fufs  m  seiner  oberen  Länge,  vorgelegt  gehabt,  wodurch  die  Würkung  wenigsteais  auf  1 
Schaufeln  verlohren  gegangen,  es  folglich  recht  m.it  Bedacht  dahin  gebracht  worden,  daf^  bei 
dieser  gTofsen  Wasser  Verschwendung  niu"  4  Schaufeln,  also  -j'^  der  Radefläche,  da  dies  doch 
mit  ^  hätte  geschelieji  können,  in  Arbeit  gesetzt  worden.  Diesen  Feliler  liabe  ich  freilich 
allgemein,  jedoch  seltener  von  dem  wichtigen  Belange  als  hier,  und  zu  einer  so  sehr  be- 
trächtlichen Wasserverschwendung  gefunden. 

45. 
Stellt  man  indefs  über  die-  ganze  Ein-  imd  Vorrichtung  genaue  Vergleichungen  an  ; 
so  wird  man  bald  gewahr,  dafs  dieser  wichtige  Fehler  aus  eiueur  andern  entstanden,  mid  in 
Betracht  dieses  letztern  nothwendige  Bedingung  wurde.  Der  Gnmd  liegt  nämlich,  wie  man 
mit  irgends  einiger  Anstrengmig  gewahr  werden  liann,  in  der  eigentlichen  falschen  Ver- 
schaufelung  des  Bades.  — ■  Ware  daher  dieser  Sack  nicht ,  vorgelegt  untl  das  Wasser  dadurch 
ziuu  Niedersinken  gezwungen  worden ;  so  würde  solches,  bei  näherni  Sclilufc  des  Kropfes 
mit  dem  Rade,  sehr  wenige  Wiirkung  auf  die ,  Schaufeln  hervorgebracht  haben,  viejm.ehr 
gröfstentheils  den  gera.len  .Weg,  also  wiu'klos  durcligeschossen  &eyi>,  welches  ohnehin,  luier- 
achtet  des  nngewöhnliclr  grotsen  Sackes  oder  Sclüimdes,  nidit  ganz  vernji^den  war.  —  Die- 
sen Fehler  scheint  daher  hier  so  wohl  der  Angeber  als  Anfert^er  des  Rades  gefühlt,  aber 
nicht  gewufst  zu  haben,  dafs  er  denselben  durch  eine  andere  Stellung  seiner  Schaufeln, 
wenn  gleich  wegen  der  übrigen  Einrichtung  nicht  ganz,  doch  zum  Theil  Iwtte  vermeiden 
können.     Aus  dieser  Ursache  findet  man  daher  hin  und  wieder  auch,   dafs    denen    Werkver- 
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släncligen  dieser  MissLand  nTirgefallen  ist,  sie  ihre  Kropfaiicke  kleiner  gemacht  und  die 
Schaufehl,  (jedoch  ohne  ein  richtiges  Gesetz),  mehr  aus  dem  AVinkel  und  dem  Ganzen 
mehr  angemessen,  angelegt  haben.  Hin  imd  wieder  habe  ich  jedoch  diesen  Fehler  auch 
noch  wichtiger,  nnd  zum  Tlicil  sogenannte  Kropfsäcke  oder  Einfallschliinde  gefunden,  die 
bis  5  Fufs  obere  Lange  halten,  zumal  wenn  das  Rad  einige  Co  Fufs  hocli  war,  imd  so  kann 
man,  wenn  sie  nicht  gerade  an  einem  Ort  sind,  50  iinterschlächtige  Räder  für  denselben 
Zweck,  lind  bei  demselben  Kropfgefidle,  Wasserstand  etc.  vergleichen,  ohne  eine  allgemeine 
Uebereinstimniung,  in  bedingt  nothwendigen  Verhältnissen  zu  finden;  ja,  dieser  Uebelstand 
ist  so  allgemein,  dafs  man  selbst  öfters,  wo  nur  4,  5,  bis  G  dergleichen  Wasserräder  an 
einem  Orte  und  unter  denselben  Umständen  zusammen  sind,  wichtige  Abweichungen  an- 
trifft, die  durch  nichts,  als  durch  den  Mangel  positiver  Gesetze  und  Regeln  zur  zweckmä- 
rsi"-sten  Ein-  luid  Vorrichtung,  entschuldiget  werden    können. 

46. 
Die  Anzahl  der  Schaufeln  in  diesem  Rade  von  18  Fufs  Durchmesser,  bestand  aus 
48,  nnd  diese  wären  für  ein  Rad,  v\ras  nur  eine  sanfte  Bewegung  imd  höchstens  3  bis  4 
Umgänge  in  der  Minute  zu  machen  hatte,  zu  wenig,  so  dafs  selbiges  mit  £  Schan.feln  im 
Viertel  mehr  Und  grüfsere  Wiukung  gehabt  haben  würde.  Es  geschah  daher  auch,  dafs 
diuch  eben  diöse  zu  grofse  Oefnimgen,  mit  Rücksicht  auf  die  schon  bemerkte  Fehler,  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  Wasser  verlohren    ging. 

Diese  grofse  Wasserverschwendung  bestätiget  sich  iiberliaujit  dadurch  noch  am  mei- 
sten, dafs  man  bei  einem  Wasserstande  vor  der  Schütze  von  5  Fufs  mul  8  Zoll,  bis  4  Fufs, 
bei  einer  Schützenweite  von  5  Fufs  und  C  Zoll,  6  Zoll  Aufzug  geben  mufste,  um  das  Rad 
bis  5  oder  4  mal  in  der  Minute  luulaufen  zu  lassen,  und  die  2  Blasebälge,  wovon  jeder 
bis  32  Cubikfufs  Wind  per  Revolution  ergab,  nach  dem  Bedarf  in  Bewegung  zu  setzen. 
Hieraus  folgt,  dafs  die  Quadratöfnung  der  Schütze,  die  bei  einem  würkenden  Wasserstande 
von  wenio'stens  3  Fufs  und  8  Zoll,  '^""i  Quadratzoll,  luid  die  Wasserverschwendimg  über- 
haupt 57  Cubikfufs  48  CubikzoU  per  Selumde  betrug.  Sank  der  Wasserstand  herunter,  so 
wurde  der  Aufzug  grölser.  —  Wollte  man  mm  hiebei  analog  auf  den  Fall  schliefsen,  dafs 
iuan  die  Absicht  hatte,  die  Last  lun  das  ZweiJ'ache  zu  vermehren;  so  folgt  wohl  von  selbst, 
dafs  solche  bei  der  geschilderten  Einrichtung  nicht  zu  erreichen  stand,  weil  das  Doppelte 
an  Kraft  erfonlert  worden  sein  würde,  und  diese,  wenn  sie  auch  zu  allen  Zeiten  da  gewe- 
sen wäre,  von  dem  Rade  nach  semer  jetzigen  Construction ,  nicht  gefafst  und  angewandt 
werden    konnte.     Gleichwohl    wollten    Kunstverständige    xmd   Emj)iricker   bei    dieser   Einrieb- 
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tung    als    unfehlbar  stehen   bleiben,    welches   man   ihrem    Mangel   an   Einsicht   und   dafs  sie 
sich  nicht  belehren  lassen  wollten,   Schuld  geben  inuls. 

47- 

Ehe  ich  zu  der  Schilderung  des  vviirklicli  erbaueten  neuen  Rades  und  dessen  Wiir- 
kung  übergehe,  inufs  ich  zuvor  noch  ein  sogenanntes  Miiller-Princip  zu  bekämpfen  suchen, 
uiimlich  dieses:  dafs  selbige  bisher  in  dem  irrigen  Wahne  gestanden  haben,  die  Hader  niiifs- 
ten  so  leicht  als  möglich  erbauet  werden,  lun  die  Frictions-Last  zu  vermindern,  dabei  aber 
gar  nicht  bedacht  haben,  dals  wenn  die  Machine,  (und  dies  ist  besonders  der  Fall  bei  hohen 
Rädern),  keine  Solidität  und  Festigkeit  bekommt,  auch  kein  richtiger  Mechanisinus ,  stete 
und  gleichförmige  Bewegung,  und  zwar  um  desto  weniger  erfolgen  kann,  je  mein-  ein  sol- 
ches Rad  der  Wandelbarkeit,  dem  Vorverfen  und  Verzielien,  schon  an  sich,  und  zwar  mn 
desto  mehr  unterworfen  bleibt,  wenn  solches,  wie  man  noch  die  meisten  findet,  durcligeloch- 
te  Arme  hat,  folglich  nur,  wie  hier  der  Fall,  auf  16  Fufs  seiner  Peripherie  einmal  «efafst 
wird.  —  Betrachtet  man  aber  ein  solches  Rad  vollends  von  der  Seite  der  würklichen  Be- 
wegung, und  dafs  es  eigentlich  an  sich  ein  Schwungrad  abgiebt;  so  ist  ja  alsdann  tlas  meh- 
rere Gewicht  des  Rades  weit  mächtiger,  als  die  dadurch  vermehrte  unbedeutende  Friction, 
wenn  man  auch  die  Stetigkeit  und  gleichförmige  Wi'ukung,  die  die  Seele  jeder  Macliine  ist, 
nicht  in  Betrachtung  ziehen  wollte.  —  Ich  habe  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  dercleichen 
Wasserräder  in  ihrem  Gange  zu  beobachten,  und  mufs  aufrichtig  bekennen,  dafs  mir  ihr 
Schwanken,  ihr  Zittern,  und  selbst,  (wenn  sie  etwa  Stampf-  oder  Hammerwerke  zu  bewe- 
gen hatten),  ihr  Springen  auf  dem  Zapfenlager,  Grausen  zuwege  gebi-acht  hat,  so  wie  denn 
auch  dergleichen  Räder  gar  keine  Dauer,  noch  weniger,  wie  aus  dieser  der  Wahrheit  ange- 
messenen, sich  aus  der  Einrichtung  von  selbst  rechtfertigenden  Schilderung,  deutlich  genug 
hervorleuchtet,  einen  steten,  ruhigen,  mechanisch  richtigen  Gang  haben,  folglicli  neben  der 
Wasserverschwentlmig  nur  Stöhrimg  in  der  ganzen  übrigen  damit  zusammenhängenden 
Machine  anrichten.  Dies  ist  nicht  allein  ein  Fehler,  der  bei  Mühlenwerken  aller  Art,  son- 
dern so  gar  auch  noch  häufig  bei  den  Wassergevvältigungskimsten  etc.  auf  Bergwerken,  und 
zwar  von  mn  so  nachtheiligern  Folgen  angetroffen  wird,  da  man  bisher,  je  höher  das  Rad 
wurde  oder  je  gröfser  sein  Durchmesser  vvar,  auch  um  i'esto  mehr  daran  zu  kiinsteln  ae- 
suciit  hat,  solches  möglichst  leicht  zu  machen,  ohne  zu  bedenken ,  daTs  je  gröfser  die  Höhe 
ist,  auch  schon  an  sich  die  Verbandstärke  abnimmt,  und  man  also  gerade  zu  entgegengesetz- 
ten Mittebi  seine  Zuliucht  hätte  nelimen  sollen.     Bei  Rädern   von  geringerem  Durciunesser, 
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als  lo,   12,  bis  14  Fiifs,  findet  man  jedoch  nicht  selten  eben  diese  Regeln  auf  eine   entgegen- 
gesetzte Art  angewandt, 

43. 
Meme  lange  Erfahrung,  die  sich  daraus  ergebende  Resultate,  so  wie  die  hier  näher 
aiiseinandergesetzte  Ursachen,  bestimmen  mich  daher,  gerade  das  Entgegengesetzte  von  diesen 
bisherigen  Regehi  in  Ausfiduniis,  bringen  zu  lassen,  freilich  öfters  gegen  das  Widerstreben 
der  Arbeiter,  zumal  wenn  selbige  Mühlenbauer  sind;  und  ich  werde  diese  Behauptung,  die 
an  sich  wohl  ohnehin  schon  einleuchten  dürfte,  zu  seiner  Zeit  noch,  wenn  mir  es  meine 
Zeit  €rla;iben  sollte,  die  Anwendung  des  If^assers  auf  oberscJilüchtige  Räder  zu  zeigen, 
durch  ein  sehr  auffallendes  Beispiel,  einer  würklichen  Ausfüluimg  vom  Jahr  1793  zu  bele- 
gen im  Stande  seyn,  so  wie  ich  nachdenkenden  Mühlenmeistern  die  Gerechtiokeit  wieder- 
falnen  lassen  mufs,  dafs  sie  mich  da,  wo  es  ihre  Lage  und  Nähe  erlaubten,  m  denen  aufge- 
stellten Beispielen,  zu  ihrem  Vorlheile,  avis  eigenem  Antrieb  nachgealnaet  liaben,  wie  ich 
denn  dies  auch  von  dem  sehr  geschickten  Miihlenmeister  Friedrich  bei  Niederfmow  anrüh- 
juen  mufs.  Es  ist  jedoch  meine  Absicht  keinesweges,  dafs  man  niedrige  Räder  ganz  leicht 
machen  soll,  und  ich  würde  daher  auch  in  diesem  Betracht  die  Kranz-  oder  Felgenstärke 
nie  unter  4  bis  5  Zoll,  und  das  zwar  auch  nur  in  Rücksicht  der  hier  in  Rede  stehenden 
Räder  und  solcher,  die  iilofs  zu  Middenvverken  oder  Bewegung  von  Blasebalgen,  keineswe- 
ces' aber  bei  solchen,  die  zur  Bewegung  von  Hammer-  und  Stampfwerken  gebraucht  wer- 
den, folglich  starke  Stöfse  auszustehen  haben,  empfehlen.  Die  genauere  Bestinmnmg  für 
jeden  einzelnen  Fall  umfs  also  natürlich  der  Eigenschaft  des  Rades,  und  der  dadurch  weiter 
in  Bewegung  zu  setzenden  IMachiue,  imtergeordnet  bleiben,  sollte  jedoch  in  keinem  Fall, 
imter  dem  obigen  Verhältnifs,    angenommen    werden. 

49- 
Man  findet  zwar  auch  häufig,  dafs  die  Werkmeister,  besonders  bei  holien  Rädern, 
um  theils  der  Schwäche  ihrer  Radekränze,  theils  dem  stärkern  Anschlufs  der  Arme  zu 
Hülfe  zu  konnucn,  sogenannte  Laschen,  welches  besondere  Kranzstikken  von  3,  4,  5  etc.  Fufs 
lan°'  sind,  über  binden,  und  mit  dem  Hauptkranz,  oder  den  Felgen,  durch  Einschnitte  und 
Zusiuunienbohren  bcfesligen.  Die  Erfahrimg  lehrt  aber,  dafs  auch  hierdmcli  die  Absicht 
nur  schlecht  erreicht  wird:  Denn  nicht  nur,  dafs  diuch  diesen  Aufbau  von  beiden  Seiten,  ' 
eine  beträchtlich  vermeinte  Erweiterung  des  Kropfes  und  Gerinnes,  folgllLli  aiicli  eine  ver- 
gröfserte  Gelegenheit  zur  Versplitteruug  der  Kraft,  gleiclisain  nolhwcntlig  wird,  und  in 
einer  weitern  Hinsicht  zugleich  die  Kosten  der   Anlage   vermeinet;    so   giebt   derselbe   gerade 

aiicli 
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aucli  Gele2;enlielt,  tkfs  sicli  das  Eis  im  Winter  an  diesen  wideniatüilichen  ErhÖlmngen 
kluuipenweise  ansetzt  vind  mit  dem  Gerinne  zusaimuenfrieret,  dergestalt,  dafs  man  hier 
alle  Augenblicke  das  Eis  wegzuschaffen  bedacht  sein,  dabei  die  gröfste  Gewalt  anwenden, 
mithin  gev/ölmlich  das,  was  ein  Hiilfsmittel  der  Starke  abgeben  sollte,  am  ersten  gewaltsam 
angesrifFen  werden ,  im.l  dadurch  den  Verderb  des  ganzen  Rades  befördern  mufs ,  wie  mir 
denn  bei  meiner  Erfalirung  mehrere  Fälle  vorgekommen  sind,  die  mich  aus  diesem  Grvuide 
vorzüglich,  schlechterdings  Ln  die  Nothwendigkeit  gesetzt  haben,  jene  Erhohimgen  wegneh- 
men zu  lassen,  so  wie,  wenn  dies  auch  nicht  gleich  geschiehet,  doch  aus  dem  notliwendigen 
Schlagen  mad  Hauen  beim  Abaisen  gewifs  folgt,  dafs  das  Rad  in  seinem  stärksten  Verband- 
theil  um  so  mehr  bald  zerrüttet  luid  verdorben  werden  mufs,  als  der  Einsclmitt  zugleich 
den  Hauplkranz   oder   die   Felgen   schwächet,   ohne  noch    andere   Nachtheile    hiebei  in  Erwä- 


gung  ziehen  zu   mögen. 


50. 


Besser  ist  es  also,  denen  Radefelgen  mein*  eigene  Stärke  zu  geben,  und  selbst  die 
Radearnie  so  wenig  als  möglich  vorspringen  zu  lassen ,  selbige  lieber  zwischen  die  Fel2;en 
zu  legen,  erstere  durch  Einschnitte  gehörig  aufzujochen  und  beides  mit  eisernen  Bolzen 
tüchtig  zusammen  zu  scliliefscn.  Wo  freilich  die  Felgenstärke  nur  4  Zoll  beträgt,  der  Ein- 
schnitt mithin  nur  a  Zoll  stark  werden  kann,  findet  dieses  niclit  füglich  statt,  sondern  es  ist 
dann  einiger  Voi-sprung  imvei-meidlich,  kann  jedoch  kein  Hindernifs,  noch  weniger  zur  An- 
setzimg des  Eises,  als  an  einer  gar  zu  kleinen  Fläche,  nachtheilige  Gelegenheit  geben,  welches 
aber  bei  jener  Einrichtimg  mit  Laschen,  woran  alles  Spritzwasser  Eisklumpen  setzt,  und 
solche  wegen  der  grofsen  Fläche  fortzubauen  Gelegenheit  hat,  ganz  imvei-meidlich  bleibt. 
Das  ist  die  Art  meines  Verfalirens,  wobei  die  Arme  in  Absicht  ihrer  Stärke  mehr  hoch  als 
breit,  nämlich  5  Zoll  breit,  6  bis  7  Zoll  hoch,  6  Zoll  breii,  7  bis  8  Zoll  hoch,  7  Zoll  breit, 
9  ZoU  u.  s.  w.  gewählt,  selbige  bei  starken  Felgen,  wo  ein  Einschnitt  von  4  bis  5  Zoll 
statt  hat,  niu-  blofs  eingelegt  imd  mit  eisernen  Bolzen  zusauunengesclilossen  werden,  so  dafs 
mithin  auf  der  Aussenseite,  eine  durchaus  gerade  Fläche  der  Verbandtheile  des  Rades  erhal- 
ten wird.  Sind  die  Felgen  schwach;  so  springt  der  Arm  zwar,  jedoch  nicht  über  2  bis  3 
Zoll,  (aufser  dem  äusseren  Einsclmitt),  vor,  auch  lasse  ich  denn  wohl,  um  dies  noch  mehr 
zu  vermeiden,  den  Arm  nach  der  Höhe  der  Felgen,  in  2  Federn  schUtzen,  die  eine  einle- 
gen, die  andere  aber  vorspringen,  beides  jedoch  aul'ser  der  Verbolu-ung,  mit  eisernen  Bol- 
zen zusammen  sclüielsen. 

15 
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51- 
Auf  diese  Weise  habe  ich  iuinier  die  gröfstmöglicliste  Stärke  erhalten,  ohne  dafs 
mir  je  der  Fall  vorg ekoiiiiiien  wäre ,  dalo  irgend  ein  Rad  in  diesen  Verbanddieilen,  (wie  es 
entgegengesetzt  doch  immer  zu  geschehen  pflegt),  Schaden  genommen  hätte.  Denn  sind  die 
Rader  von  beträchtlicher  Höhe  nnd  zu  Werken  bestimiut,  die  ehi  starkes  Erschüttern  im 
Rade  verursachen ;  so  lasse  ich  ausser  jenen  Bolzen ,  Liu  Schlufs  des  Armes  mit  den  Rade- 
felgen, noch  in  der  Mitte  zwischen  der  Welle  und  dem  Rade  welche  anbringen,  luad  so 
wälile  ich  auch  die  Arme  selbst  von  passender  Stärke  ;ind  Kernholz  nie  luiter  6  Zoll  breit 
imd  7  Zoll  hoch,  weim  ich  gleich  manche  Vorstellungen  von  Unkuntiigen  darüber  anhören 
nnifs,  weil  das  Bewufstseyn  bei  mir  fest  stehet,  un^l  duich  die  Erfalnnuig  bestätiget  wird: 
dafs  eine  der°leichen  Machine,  nach  biHigr/t  J^erhältnisscn,  nicht  zu  solide  zusammen  ge- 
setzt werden  kann,  imd  nur  wenn  dieses  letztere  geschiehet,  eine  richtige  mechanische  Be- 
wegung zu  erwarten  stehet,  mithin  kann  ich  mich  darunter  auch  niclit  an  bisher  übli- 
che, nicht  wolil  überdachte,  wenigstens  mit  der  Bewegung  selbst  nicht  gehörig  verglichene 
Principien,  wenn  sie  auch  noch  so  alt  hergebracht  wären,   binden. 

Dafs  man  den  sogenamiten  holländischen  Verband  bei  den  Wassen-ädeni  noch  nicht 
mehr  alloemein  eingefiiliret  hat,  scheint  wohl  vorzüglich  in  Vorurtheilen  seinen  Grimd  zu 
finden,  ztnual  die  wenigen  mehr  damit  verbimdenen  Kosten,  in  den  seltensten  Fällen  einen 
überwiegenden  Ausschlag  gegen  die,  dagegen  in  Betrachtung  kommende  Vortheile,  gewähren 
dürften.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  das  Rad  durch  8  Arme  gefafst  eine  solidere  luid  dauer- 
haftere Befestigmig  beköunnt,  als  wenn  selbiges  nur  durch  4  dergleichen  aufgenommen 
wird,  zmiial  das  sonst  wohl  iibliche  Verstärkiuigsmittel  mit  den  Laschen,  wie  weiter  oben 
erwiesen  worden,  eilender  verwerflich  als  nützlich  ist,  zmn  wenigsten  keine  Enipfehliuig 
verdient,  gleich  wohl  aber  zieudich  eben  dieselben  Kosten,  wo  nicht  mehr,  verursachet,  als 
die  4.  Arme,  die  jene  Einrichtung  mehr  erfordert.  So  wie  dies  hoffentlich  aber  einleuchten 
wird,  eben  so  klar  ist  es  auch,  dafs  die  Radeurme  run  die  Welle  geschlossen,  da  man  letz- 
tere dort  4  kanntig  lassen  kann,  nicl\t  nur  dazu  beitragen,  diese  an  sich  schon  kostbare  und 
noch  täglich  im  Werth  steigende  Hölzer  zu  conserviren,  sondern  so  gar  zu  verstärken,  wo- 
hingegen selbige  bei  der  bisherigen  Art  der  Durchloclnmg ,  nicht  nur  beträchtlich  ver- 
schwächt,  sjndern  eben  dadurch,  weil  sich  alle  abträufehide  Nässe  in  diese  Oefnung  einzie- 
hen kann,  rmd  zmn  Faulen  Veranlassung  giebt,  zum  baldigen  Verderben  vorbereitet  werden. 
Gewöluilich  brechen   selbige   auch   nach   nicht   sehr   langer   Dauer,  in  dieser  Gegend,  mid  es 
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ist  lun  so  aii.fr.iUcnder,  dafs  man,  bei  dieser  fast  täglichen  Erfahrung;,  nicht  die  dagegen  vor- 
handene Hiilfsmittel  ergreift.  — 

.63- 
Mir  selbst  sind  schon  mehrere  Fälle  vorgekommen,  v\'o  ich  vor  6  und  mehreren 
Jaliien,  dergleichen  dem  Bruch  schon  sehr  nahe  Wellen,  blofs  dadurch  gerettet  und  bis  jetzt 
im  Gang  erhalten  habe,  dafs  ich  die  Armlöcher  auspropfen,  die  Welle  ausfüttern  imd  darum 
einen  holländischen  Vorband  schliefsea  liefs,  und  ich  habe  dadurch  zugleich  manchen  sich 
klugdünkenden  Grofsprahler  beschämt.  —  Ich  räume  indefs  sehr  gerne  ein ,  dafs  dies  bei 
Miihlenwerken,  die  eine  im  Creis  sich  abwickelnde  fortgesetzte  sanfte  Bewegung  haben,  bei 
Weitem  nicht  von  dem  nachtheiligen  Einflufs  ist,  als  bei    Haumier  -    imd    Stampfwerken.  — 

Allein  ich  sehe  darum  doch  nicht  ein,    warum   man    dem   bessern   Mittel   nicht   den   Vorzu<^ 

o 

geben,  und  dadurch  zur  Schonung  solcher  seltenen  Hölzer,  als  die  Wellen  sind ,   niclit   eben 
so  gerne,    als    zur   Beförderung    seines    eigenen   Vorlheils    beitragen   sollte.    —     Man   bedient 
sich  hiabei  in  neuern  Zeiten,  zmnal  wo  es  Lage  und   Aufwand   erlauben,   noch   eines    ande- 
ren Hiilfsjuittels ;  nämlich  dafs  man  in  der  Gegend  der   mnlaufenden    Anne  ,   eiserne    gegos- 
sene Kränze,  die  in  dem  Kreuz- Durchschnitt  ganz  kurze  Aerme   mit   passenden    Oefnun2;en 
haben,  auflegen  lafst,  dergestalt,    dafs    man    alsdann  niu-  Ilidfsarme  von  Holz  nöthig  hat,  ich 
selbst  habe  von  ilirem  Effect  keine  geniigends  Erfahrung  gemaclit.  —     Theoretisch   so    wohl 
als  practisch   betrachtet,    scheint   es    indefs    keinem  Zweifel    imterworfen    zu   seyn,  dafs  diese 
Wellkränze  nicht  auf  die  Erhaltung  der  Wellen  heriicksichtiget,  noch  einen  stärkern  Verband 
geben  sollten,  als  die  hölzerne  Schlingen,  die  durch  den  holländischen  Verband  gebildet  wer- 
den ;    ob    aber    auch   die    eingesetzte   hölzerne   Arme  mit  dem  Rade  und  dem    Ganzen    einen 
solchen  soliden  und  nicht  zu  steifen  Verband  geben,  mag  ich  zwar  nicht    entscheiden,    wohl 
aber  ist  mir  so  viel  sehr  wahrschehilich,  dafs  man,    die    Verhandmittel   mögen    noch   so   "ut 
gewälüt  sein,  doch  öfters   mit    den    eingesetzten   Armen,    ihrer   Befestigmig    auch   wohl   Aus- 
wechselung mit  neuen,  zu  thun    haben   wird,    so    dafs    ich   aus    diesem  Betrachte    dem   ganz 
hölzernen   Verbände,   wenn    die   Hölzer    von   guter   Art   sind   imd  von  zweckmäfsiger  Stärke 
gewäldt  worden,  den  Vorzug  zu  geben,    sehr  geneigt  bin. 

54- 

Wenn  ich  diese  letztere  Bemerkung  abreclme;   so    endiält   zwar   meine  schon  bei  der 

ersten  Abhandhmg  mitgetheilte  Zeichnung,    die  Ausführung   der    in   den    zunächst  vorlier'^e- 

henden  Paragraphen  geschilderten  Vorrichtung  und   Zusammensetzung   der   Wasserräder.     Da 

ich  damals  aber  diesen  Gegenstand,  der  auf  die  Tüchtigkeit,    und  selbst  auf  die  mechanische 
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Beweanng  solcher  Mascliinen,  nach  der  täglichen  Erfahnuig  ehren  gar  zu  wichligen  Ehiflurs 
liat,  nicht  besonders  berühret  habe;  so  hielt  ich  noth wendig,  dies  hier  um  so  mehr  naclizu- 
holen,  als  mancher  vielleicht,  in  dem  Betracht  einer  unbedeutenden  Nebensaclie,  darüber 
weggehen,  imd  es  mir  leid  thun  würde,  aiif  alles  dasjenige,  was  sicli  bei  diesem  Ge- 
genstande durch  geprüfte  vieljährige  Erfahnuig  als  empfehlungswürdig  bestätiget  liat,  nicht 
bestimmt  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  so  wie  es  mich  nmunehro  bei  der  Schilderung 
meines  neuen  Rades  über  manche  Nebenbemerkiuigen  hhiaus   setzt. 

55- 

Mit  Bezug  auf  41.  wird  also  dieses  Rad,  Blatt  III.  Figur  1.  und  2.  ^  im  Grund  und 
Aufrifs  vorgestellet.  Im  Ganzen  Iiat  es  dieselbe  Einrichtung,  deren  in  meiner  ersten  Ab- 
handlung gedacht,  und  hier  atich  besonders  die  (30)  geschilderte  Art  der  Verschaufelung, 
nämlich,  selbige  mit  dem  abstiu-zenden  Wasser,  oder  dem  Wege,  den  dieses  von  der  Ober- 
fläche des  Standwassers  durch  den  Kropf  bis  in  die  Mitte  des  Rades  zu  machen  hat,  in 
rechten  Winkel  zu  legen,  würklich  in  Ausfülinmg  gebracht,  die  Schütze  dem  Rade  in  einer 
Spitzwinkligten  Gestalt  bis  auf  8  Zoll  Entfennmg  angenähert,  imd  letztere  überhaupt  nur 
von  der  Weite  der  Schanfellänge  im  Licliten,  gemacht  worden. 

A.  Fig.   1.  ist  der   Grundrifs  ,  und 

B.  Fis;.  C.  der  Aufrifs  und  Dmchschnitt  dieses  20  Fufs  hohen,  mit  60  geraden  offenen 
Schaufeln  versehenen,  unterschlächtigen  Wasserrades,  welclies  also  2  Fufs  htVher  ist  als 
das  alte,   und   12  Schaufeln  mehr   hat. 

C.  Die  Welle. 

a,  b,  c,  d,  der  darum  geschlossene  holländische  Verband,  wovon  die  Arme  in  den  Rade- 
Kränzen  eingelassen  und  mit  eisernen  Bolzen  zusammengesclilossen  sind.    Fig.  2. 

e,  f,  ist  die  Schützenweite  mit  dem  Licht  des  Rades,  oder  der  auffassenden  Schaufellänge 
gleich,  5  Fufs  und  2  Zoll,  mitlun  um  2  Fufs  gerijiger  als  bei  dem  alten  Rade.  Fig.  1. 

D.  äufseres  Angewelle  des  Rades.     Fig.   1   und  2. 

E.  ein  Tlieil  des  anstofsenden  Hüttengebäudes. 

F.  G.  H.  I.     Radestube.    Fig.  1.   Ferner:  2. 

g,  li,  die  schiefliegende  Schütze  in  einem  Winkel  von  55  Graden  mit  dem  Archenboden; 
selbige  ist  hier  zm  desto  bequemern  Bewegimg  mit  einer  Thüre  xx  ver'sehen,  die  einen 
perpendlcular  Aufzug  von  1  Fufs  5  Zoll  gestattet.  Zur  Bewegung  der  beinahe  um  das 
Doppelte  venuehrten  Last,  nach  deiu  Bedarf  der  zu   reducirenden   Minern,    darf  selbige 


^  Fig.   1   und  2. 
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nur   imvollkonunen   4  Zoll   perpendicular   geöfnet  werden,   also   2   Zoll   minder    als  bei 
dem  alten  Rade, 
i,  k,  ist  der  Wasserstand  von  2  Fufs  und  6  Zoll. 

Wenn  man  bei  dem  alten  Rade  mit  6  Zoll  Schützen -Aufzug,  die  nicht  viel  über 
halb  so  schwere  Last,  (oder  die  Blasebalgen),  nach  dem  Bedarf  in  Bewegimg  setzen  sollte; 
so  war  ein  Wasserstand  von  5  Fufs  8  Zoll  bis  4.  Fufs  erforderlich,  also  nach  dem  mindesten 
Gliede  mehr  wie  gegenwärtig,  1  Fufs  und  2  Zoll.  Man  hat  zwar  anfänglich  diesen  Wasser- 
stand auch  beibehalten  wollen,  jedoch  bald  gefunden,  dafs  aufser  der  schwereren  Bewegung 
der  Schutze,  auch  das  Rad  selbst  nicht  auf  seine  nur  nöthige  Wiirkung  zu  stimmen  war, 
midiin  sich  entsciiliefsen  müssen,  der  obigen  DUferenz  gleich,  Freiwas^er  laufen  zu  lassen. 
1   —  1,  beträgt  die   Kropfliöhe,    oder   das  Gefälle   desselben   von  5  Fufs ,  welches  dalier  hier 

um  einen  Fnfs  gröfser  ist,  als  selbiges  bei  dem  alten  Rade    war.     55. 
in,  Ständer  zu  dem  Schützenzug  mit  seinen  Strebebändern. 

n,  Wellen  des  Schützenzuges 
o,  Lenkarme  desselben 
p,  Zugstangen 
q,  Zughebel 

r,  eiserne  Zugstange  der  Schützentliüre,  die  mit  einem  Bolzen  vermittelst  passender  Aus- 
futterung  an  derselben  befestiget  ist,  wie  S  Fig.  2.  zeiget,  mid  zugleich  dienet  eine 
leichte  und  genaue  Bewegung  zu   befordern. 

t,  Zapfenlager  dieses  zusammengesetzten  Zuggestänges,  Fig.  1.,  wobei  ich  noch  nachrichtlich 
bemerke,  dafs  solches  in  dem  vorliegenden  Falle,  durch  Verlängerung  der  kleinen  in- 
nem  Zugwelle,  dergestalt  vorgerichtet  worden,  dafs  die  Schütze,  zur  Bequemlichkeit  der 
Arbeiter,  dicht  an  der  vordem  Seite  des  Hohenofens  auf  24  bis  26  Fufs  vom  Rade  ab, 
gezogen  werden   kann. 

u,  ist  der  dem  Rade  vorgelegte  Rechen,  mit  seinen  eisernen  Zinken  v,  um  dadin-ch  zu 
verhindern,  dafs  keine  Knüppel,  Spähne  oder  sonstige  Unreinigkeiten  durchgehen  mid 
sich  zwischen  das  Rad  und  dem  Kropf  setzen,  folglich  Schaden  veranlassen   können. 

w,  Fig.  2.  ist  der  neueingerichtete,  genau  schliefscnde  Kropf  selbst  mit  seinem  Gnmdwerke 
y,  aus  Spitzfählen  und  Grundbalken  bestehend. 

56- 
Aus  der  in  dem  vorstehenden  (j.  enthaltenen  Zergliederung  und  nähern  Beschreibimg 


I 


ö 
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dieses  untersclila'chtlgen  Wasserrades,  ergeben   sich  nunmeliro   bei    der   Ziisainnienstellimg   ge- 
£,en  das  ehemalige,    folgende  Resultate: 

a)  Dasselbe   ist    nni   2  Fürs   hoher    als    das    alte,   hat   niitliin    gegen    das   letztere   ~  an   der 

Unilaufsgeschwindigkeit  verlohren;  dagegen 

b)  durch  bessere  Einrichtung  mit  der  Wasserarche,   i  Fufs  an  Kropfgefälle  gewonnen ;  auch 

c)  durch   die  vermehrte   Anzahl   der   Schaufeln,    mit  Riicksicht  auf  seinen  langsamen  Gang 

und  der  zu  bewegen  habenden  Last,  mehrere  Anhaltsjnincte  zxmx  Auffassen  der    Kraft 

erhalten. 

d)  die   Last   bei    dem  neuen    Rade,  oder  der  Widerstand  des  Gebläses,  ist  gegen  die  des  al- 

ten Rades,  in  dem  Verhältnifs  wie  32  :  54.,  oder  beinahe  wie  4  :  7.  vermehret.  Gleich 
wohl  aber 

e)  der  Widerstand  aus  Ursachen  der  zu  grofsen  Wiirkung,  um   1   Fufs  und  2  Zoll 

f)  die  Schiitzenweite  um  2  Fufs,  und 

e")  deren    perpendicular    Aufzug    um   mindestens    2    Zoll   bei   gleicher   Bewegung    der    Last, 

oder  gleichem  Wechsel  des  Gebläses  vermindert  worden, 
h)   die  Schlitze  ist  also  gegenwärtig  nur  weit  =  5  Fufs  und   2  Zoll,    und  wird 
i)  zur  erforderlichen  gröfsten  Bewegung  der  Last  rechtwinklicht  nur  gezogen  um  4  Zoll. 

57- 
Nach  (46)  war  die  Schi'itzenöfnung  bei  dem  ehemaligen  alten  Rade     372  Quadratzoll; 
aus    den    obigen  Datis  li  und    i  (56-)  aber  ergiebt   sich    selbige   bei   dem 
neuen  Rade,  nur  zu  152     ■  — 

mithin  werden  ersparet  220  Quadratzoll 

welches  ein  Verhältnifs  wie  58:  93  ergiebt,  oder  die  jetzige  Wasserverschwendimg  verhält 
sich  gegen  die  des  alten  Rades  nach  diesem  sinnlichen  Vergleich  beinahe  wie  1 :  3.  Ziehet 
man  nun  aber  vollends  in  Betiachtung,  dafs  die,  auf  die  Schi'itzenöfnung  drückende  Wasser- 
säule mn  1  Fufs  und  2  Zoll  vermindert,  dagegen  aber  die  Last  beinahe  um  \  vermehret, 
und  die  Umlaufsgeschwindigkeit  um  ^^  vermindert  ist;  so  wird  jeder  aus  dieser  natiuliclien 
Zusammenstellung  der  Sache  einsehen,  dafs  es  keiner  weitergedehnten  Calculation  (die  ich 
ohnehin  zu  vermeiden  mir  zum  Zweck  gemacht  habe)  bedarf,  um  überzeugt  zu  werden, 
dafs  wenn  auch  der  eine  Fufs  Kropfgefälle  mehr,  wie  billig  ist,  in  Betrachtung  gezogen 
■wird  doch  eie,entlich  in  Rücksicht  der  vorbemerkten  Umstände,  die  Consuiution  des  neuen 
Rades     geoen    das    alte   verglichen,    gevvissermafsen   Null  ist.  —   Wenn  man  aber  weder  ver- 
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luinderte  Uiiilaufsgeschwindigkeit,  noch  veriuinderte  Druckkraft,  und  eben  so  wenig  die  ver- 
mehrte Last  in  Betrachtung  ziehet;  so  ergiebt  sich  die  Wasserverschvvendung  bei  dem  neuen 
Rade,  selbst  in  dem  Fall,  wenn  es  denkbar  bliebe,  dafs  der  Einschnitt  der  Schütze  auf  jeder 
Seite  mit  einein  Zoll  als  Licht,  deren  Breite  mithin  zu  5  Fufs  und  4  Zoll  betrachtet  werden 
könnte,  doch  niu  zu  =  15  Cubikfufs  57^    CubikzoU 

in  der  Secunde;    bei  deiu  alten  Rade  aber  war  selbige  =  57     —    —     792     —    — 


folglich  werden  per  Seciuide  erspart  =  l!\  Cubikfufs  216  CubikzoU, 

welches  auch  mit  der  Vergleichung  der  Ausgufsöfnung  übereinstimmt,  und  bei  dem  hier  in 
Redestehenden  Werke  die  Veranlassung  gegeben  hat,  dafs  auf  diese  ersparte  grofse  Menge 
Wasser,  noch  ein  Wasserrad  zum  Umtrieb  eines  Cupolo  -  Ofens  liat  angelegt  werden  kön- 
nen, woran  sonst  gar  nicht  zu  denken  gewesen   wäre. 

58. 
Das  Wasser  arbeitet  in  diesem  Rade  mit  einer  solchen  erstaunenden  Gewalt,  dafs 
man  es  bis  unter  demselben  gar  nicht  anders  als  in  einer  schaiunigten  Gestalt,  ja 
eigentlich  nichts  als  Schauiu  gewähr  wird.  —  Wie  die  Zeichnung  bestinunet,  sind  bestän- 
dig 9  Schaufeln  in  Arbeit,  und  das  Wasser  fällt,  wie  diese  verlangt  hat,  in  der  Mitte  der  er- 
sten Schaufel  auf.  —  Erst  in  der  l\X.&i\,  5ten  und  6ten  Schaufel  tritt  das  schäumende  Was- 
ser, kaum  merkbar,  in  einer  gedruckten  bogenförmigen  Gestalt,  ohne  Spritzen  imd  Aufbrau- 
sen iiber,  theilt  sich  also  mit  völliger  Gewalt  der  folgenden  Schaufel  mit,  in  der  cten  ist 
dies  noch  minder  jnerkbar,  imd  in  der  5ten,  also  hier  in  der  6ten  gehet  die  Erscheinung  in 
Null  aus,  so  wie  selbige  daher  nicht  zu  einem  Tropfen  Wasserverschwendung  A'eranlassung 
giebt,  so  macht  sie  sicli  dem  Auge  zugleich  eben  so  angenehm,  als  selten  der  Fall  wohl  sein 
dürfte,  dafs  sich  das  Wasser  bei  dergleichen  Machinen  auf  einem  Wege  von  10  Fufs  lang  in 
einer  durchaus  im  hö'jhsten  Grade  schaumigten  Gestalt  durcliarbeitet. 

59- 
Es  wi'irde  einer  eiteln  Ruhmsucht  ähnlich  sein ,  wenn  ich  die  schon  für  sich  spre- 
chenden wichtigen  Resultate  noch  mehr  ausheben  wollte;  nur  das  luufs  ich  doch  zugleich 
sagen,  dafs  ich  unter  den  vielen  Erfahrungen  und  Ausführungen  ätmlicher  Art,  noch  kein 
Beispiel  vor  mir  habe,  was  in  Absicht  der  Vollkommenheit  der  Ausführung,  imd  dem,  was 
ich  vorher  aus  meiner  Zeichnung  davon  behaupten  konnte,  so  genau,  ja  in  vielem  Betracht 
mehr  entspräche,  als  ich  mir  davon  versprechen  mögte.  —  Das  habe  ich  aber  auch  ledig- 
lich  dem  dabei   gebrauchten   sehr    gescliickten  Ar^beiter,   der   sich  nicht   verdrufsen   liefs    die 
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Zeichnung  nach  ihrer  feinsten  Zerlegung  mit  gswissenhaftsr  Genauigkeit  zu  befolgen  nncl 
auszuführen,  zu  verdanken.  Die  Verschaufelung  ist  bei  Weitem  niclit  so  leicht  als  die  ge- 
wöhnliche, mithin  sind  bei  einem  unachtsamen  Arbeiter,  zmnal  wenn  er  niclit  sonst  noch 
Hiilfsuiittel  kennt,  sehr  nachtheilige  Fehler  leicht  Jiiüglich.  —  Wenn  aber  auch  die  Ver- 
schaufelung selbst  noch  so  richtig  geschehen  ist,  und  dagegen  bei  der  damit  correspondiren- 
den  Schütze  imd  dem  Einschlufs  auf  das  Rad,  welche  beide  Stücke  in  dem  vorliegenden 
Fall,  nicht  e,eringe  Genauigkeit,  Umsicht  und  selbst  Kunst  erfonlern,  Felder  vorgegangen 
sind;  so  kann  auch  der  berechnete  Erfolg  schlechterdings  nicht  erwartet  werden,  daher  bleibt 
es  Re<'el  zu  dergleichen  wichtigen  und  einer  genauen  meclianischen  Uebereinstimmung  im- 
terworfenen  Machinen,  die  geschicktesten  mit  mathematischen  Hülfsmitteln  bekannten  Arbei- 
ter, sollte  man  selbige  auch  3  Fach  lohnen  müssen,  zu  wählen, 

60. 
Dieses  Rad  liefert  nächst  dem  das  seltene  Beispiel,  dafs  das  Wasser  in  der  ersten 
SchaufL-l  genau  auf  dem  Ptmctc  aufschlägt,  der  ihm  vorher  bestunmet  worden,  und  zwar  ge- 
schiehet  solches  in  der  Mitte  der  Schaufel,  ohne  über  diese  Grenze  hinaus  zu  gehen,  von  wo 
an  dasselbe  sich  dann  nach  der  Oberfläche  des  Rades,  also  in  der  vollkommensten  Art,  aus- 
breitet. —  Es  winde  dies  aber  nicht  in  dem  vollkommenen  Grade  tlnm,  wenn  nicht  zu- 
eleicli  die  Bedingung,  (dafs  nicht  mehr  als  4  Zoll  Wasser  zu  seiner  stärksten  Bewegung  er- 
forderlich seyn  sollten),  erfüllet  wäre.  ■ — •  Daraus  folgt  dann  auch  von  selbst,  dafs,  daferne 
ein  Aufzug  der  Schütze  von  6  bis  8  Zoll  erforderlich  gewesen  wäre,  dies  inu  ein  gleiches 
Resultat  zu  bewürken,  auch  einen  etwas  veränderten  Einschnitt  der  Schützentliüre  und  eine 
mehrere  Senkung  des  Einsclmsses  nothwendig  gemacht  hätte,  v/elclies  icli  bei  veränderten 
Fällen  wohl  zu  erwogen  bitten  mufs,  weil  dies  Datum  den  wichtigsten  Einflufs  auf  eine  me- 
chanisch richtige  Anwendung  der  Kraft  und  ilu-er  gröfsten  Würkung  hat.  —  Es  ergiebt 
sich  aber  auch  hieraus  der  Beweis  der  höchsten  mathematischen  V'ollkommenheit ,  und  ich 
ccstehe  gern,  dafs  er  in  meiner  50  jährigen  Ausübung  der  Baukimst  der  erste  von  dieser 
Art  ist,  und  mir  nun  keinen  Zweifel  weiter  übrig  läfst,  die  Kraft  kiinftig  nach  jedem  Wun- 
sche und  auf  dem  eigentlichen  Puncte  der  gröfsten  Würkung  anwenden  zu  können,  voraus- 
gesetzt näudich,  dafs  die  Angabe  nicht  durch  imgeschickte  Werkleute  verdorben  wird. 

61. 
Aber    dieser    schätzbare    Beweis    ist   es   nicht   allein ,   sondern   es    folgen    daraus   noch 
7Avel    andere    wichtige,   näudich    einmal,    dafs   bei    dieser    Einrichtung  die  gebrochenen,  oder 
30genannte   Sackscliaufeln ,    die   neben    ihren    sonst    behauptet   werdenden  Vortheilen,  ohnehin 

inanclie 
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manche  Nachtheile  haben,  schlechterdings  überflüssig  werden,  und  dafs  man  zweitens,  eben 
so  selir  die  Boden  in  dergleichen  unterschlächtigen  Wasserrädern,  die  man  hin  und  wieder 
noch  antrift,  und  denen  ich  sonst  selbst  in  manchen  einzelnen  Fallen  nicht  ganz  abgeneigt 
war,  entbehren  kann;  denn  da  das  Wasser,  wie  diese  Resultate  ergeben,  in  den  Schaufeln 
bleibt  und  auf  die  vollkommenste  Art,  ohne  auch  nur  einen  Tropfen  durchschiefsen  zu 
lassen,  würkt;  so  ist  eben  so  wenig  ein  Sack,  in  welchem  ohneliin  die  Kraft  auf  eine  Zahl 
von  Momenten,  der  Extremität  des  Hebels  entzogen  wird,  als  ein  Boden  von  irgend  einem 
aucli  mir  scheinbaren  Nutzen,  selbst  dann,  wenn  das  Kropfgefälle  einem  Drittlieil  der  Rade- 
höhe gleich  wäre,  würde  um  desto  minder  eine  Sackschaufel  von  Nutzen  seyn,  da  dann,  bei 
den  vorliegenden  Umständen,  kaum  ein  Schützenaufzug  von  i§  Zoll  nötliig  bliebe,  das 
Wasser  im  Rade  mitliin  auch  kaum  sichtbar  werden  könnte,  folglich  eben  dieselben  Resul- 
tate erfolgen  müfsten,  wenn  nemlich  dieselben  Grixndsätze  der  gesammten  Einrichtung,  mit 
Umsicht  angewandt  werden, 

62. 

Dafs  mm  die  weiter  oben  36.  37.  imd  38.  von  denenjenigen  Männern,  die  gerne  bei 
dem  Althergebrachten  stehen  bleiben  wollten,  gegen  diese  Einrichtung  vermutliete  Nachthei- 
le sich  nicht  bestätiget  haben,  sondern  der  Erfolg  vielmehr  zu  ilirer  eigentlichen  Widerle- 
gung, (ich  will  nicht  sagen  Beschämung),  ausgefallen  ist,  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst, 
und  eben  so  wenig  ist  Schütze  und  Rad,  unerachtet  solches  den  ganzen  Winter  1798  im 
Umtrieb  gewesen,  zusaiumengefroren,  noch  sind  irgend  Klagen  darüber  entstanden,  ob  wohl 
in  dieser  Hinsicht  nichts  weiter  geschehen  ist,  als  dafs  die  sonst  vorhanden  gewesene  Rade- 
stube beibehalten  worden.  Es  kann  aucli  dieser  Fall  bei  irgends  hinlän2,licher  Aufmerksam- 
keit mu  so  weniger  entstehen,  da  die  Schütze  noch  mit  \\  Fufi  Wasser  gedeckt,  nicht  so 
leicht  und  fast  gar  nicht  anfrieren  kann,  sich  auch  wegen  des  engen  gedeckten  Raumes, 
zwischen  Rad  und  Schütze,  das  Ganze  wärmer  hält,  und  am  allerwenigsten  sich  wie  bei  den 
bisherigen  grofsen  offenen  Feldern,  Eisklumpen  dazwischen  setzen  und  zmu  Anfrieren  bei- 
tragen können.  —  In  jedem  Fall  bleibt  es  indefs  geratlien,  dergleichenWasserräder  mit  guten 
dichten  Radestuben  zu  überbauen,  imd  sie  so  geräumig  zu  machen,  dafs  allenfalls  beim 
strengsten  Froste,  Feuer  darin  unterhalten  werden    kann, 

63. 

Wenn  man  bisher  bei  allen  dergleichen  imterschlächtigen  Wasserrädern  von  dem 
Gnmdsatz  ausgegangen  zu  seyn  schehiet,  dafs  die  Vollständigkeit  der  Einrichtimg  imd  Wür- 
kung   blofs    in   dem   auf   dasselbe   hervorzubringenden   Stofs  des  Wassers  liege,  dies  sich  we- 
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nisstens  mit  Tausenden  von  Beispielen  belegen  lassen  winde;  so  eigiebt  sich  ans  denen  hier 
aiifeestellten  Resultaten,  dafs  man  gerade  den  verkehrten  Weg  erwählet  hatte.  Indefs  ist  bei 
dieser  Einrichtung  eine  so  grofse  Volljährigkeit  eingetreten,  dafs  sie  völlig  Gesetzeskral't  er- 
hielt, und  dafs  man  es  nun  nicht  mehr  der  Mühe  wcrtli  achtete,  dariiber  weiter  nachzuden- 
ken, wenigstens  gehört  das  Letztere,  (nämlich  das  weitere  Nachdenken),  nach  meiner  Erfah- 
rung, wie  ich  auch  schon  weiter  oben  bei  den  iibrigen  damit  verschwisterten  Einrichtmigen 
bemerkt  habe,  unter  die  äufserst  seltenen  Fälle,  kann  vielleicht  aber  auch  darin  einen  Ent- 
schuldigmigsgrund  fin<len,  dafs  der  bessere  Beobachter  doch  am  Ende  zu  sehr  von  dem 
Werkmann  abhing.  Diesem  Gesetz  gemäfs  theilte  man  das  vorhandene  Gefalle  gewöhnlich 
in  5,  hier  und  da  auch  wohl,  wo  nemlich  bessi^re  Einsicliten  schon  mehr  gewiirkt  hatten,  in 
4  Theile,  so  wie  mir  derm.  eben  nicht  selten  Beispiele  vorgekoimnen  sind ,  wo  das  Verhält- 
nifs  wie  5:  5.  war. 

64. 
Von  diesem  Gefälle  gab  man  mmmehro  Aen\  eigentlichen  Kropf,  je  nachdem  die 
obigen  Sätze  beobachtet  waren,  entweder  f.  |  oder  auch  j,  das  iibrige  f.  J  oder  f  aber 
reservirte  man  zum  Stofs  zwichen  der  Schlitze  und  dein  Rade.  — ■  Je  gröfser  der  Abfall  des 
sot^enannten  Stofses  sein  konnte,  je  voUkonimener  hielt  man  auch  die  ganze  Absiclit  erreicht, 
es  war  hinfolglich  kern  Grund  vorhanden,  die  Schlitze  dem  Rade  anzunähern,  vielmehr 
hielt  man  eine  beträchtliche  Entfernung  derselben  fiir  den  Stofs  sehr  wichtig,  daher  findet 
man  selbi<^e  auf  5.  6.  bis  12  Fufs  und  noch  dariiber,  abgelegen.  Dies  shid  wenigstens  die 
allgemeinsten  Beispiele,  imd  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  sie  bei  der  sehr  grofsen  Menge 
meiner  eigenen  Erfahrung,  anders  gefunden  zu  haben.  Freilich  lag  schon  m  der  perpendi- 
cnlar  -  Stellimg  der  Schiitze  ein  Umstand,  der  es  nothwendig  machte,  selbige,  je  gröfser  der 
Durchmesser  des  Rades  war,  auch  um  desto  mehr  von  demselben  zu  entfernen.  —  Dieser 
Umstand  aber  war  es  niclit  allein,  vielmehr  lag  die  Hauptursache  in  der  Absicht,  den  soge- 
nannten Stofs  zu  befördern,  zumal  ich  sehr  häufig  gefunden,  dafs  man  zwischen  dem  Rade 
und  der  Schütze  noch  sehr  füglich  mit  einem  Fuder  Heu  würde  haben  durchfahren  kön- 
nen, welches  mehr  als  zu  sehr  beweifst,  dafs  man  hier  mit  Fleifs  die  Entfermmg  ge- 
sucht  hatte. 

Hatte  man  nun  z.  B.  5  Fufs  Gefälle;  so  '^^^n•dcn  dem  eigentlichen  Kropf,  davon, 
in  den  oben  bemerkten  Fällen,  enl:\Veder  2  Fufs,  2  Fufs  und  5  Zoll,  aucli  wohl  gar  nur 
21  Zoll,  imd  dagegen  dem  Stofs  zwischen    dem   Rade   und    der   Schütze,   1   Fufs  9  Zoll,  oder 
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15  Zoll  ziigetheilet ,  folglich  durch  diese  falsche  Vorstellung  der  Sache,  dem  Wasser  halten- 
den Bogen  des  Rades  4>  5f  ^is  5  Schaufeln,  die  iiüt  derselben  Kraft  noch  in  Arbeit  zu 
setzen  standen  und  also  auch  natürlich  die  Hälfte  über  \  und  bis  y  der  Würkung  geraubt, 
der  Stofs  aber  bestand  nur  gröfstentheils  in  der  Einbildung,  irnd  war  um  so  wiirkloser,  je 
gröfser  die  Entfernung  des  Druckvvassers  von  dem  AngrifiEspunct  des  Rades  lag,  ziuiial  noch 
hinzu  kam,  dafi  die  Kröpfe  in  den  meisten  Fallen  selbst  so  elend  vorgerichtet  sind,  dafs 
zwischen  deren  Boden  und  dem  Rade  ein  ganzer  Strohm  Wasser  olme  weitern  Nutzen,  als 
dafs  er  höchstens  anstreifet,  verlohren    gehet. 

66. 
Aus  diesem  einzigen  falschen  Grundsatze,  fliefsen  also  nicht  nur  eine  menge  Uebel, 
sondern  es  ist  auch  vorzüglich  derjenige,  der  bisher  die  grijfste  Wasserverschwenduns;  veran- 
lafst  hat,  und  um  so  mehr  veranlassen  mufste,  als  alle  dabei  beabsichte  Zwecke  auf  dem 
irrigen  Vordersatze  des  Stofses  beruheten,  wie  ich  dies  alles  weiter  oben  (4.  rmd  6.)  bereits 
ausführlicher  dargethan  habe.  Mehr  aber  als  alle  Demonstrationen  beweisen  die  vorhin  auf- 
gestellte imd  durch  gegenwärtige  Fortsetzung  vermehrte  Erfolge,  wie  irrig  und  nachtheili'^ 
dergleichen  Vorstellungen  und  davon  abstrahirte  Regeln  sind,  imd  es  stehet  darnach  wolil 
für  sich  selbst  fest,  dafs  der  Stofs,  wenn  er  würklich  miter  gewissen  Umständen  statt  haben 
kann,  doch  nie  zur  Verminderung  des  Fallraums  angewandt  werden  mufs,  welches  doch 
hier  offenbar,  wenigstens  in  der  Rücksicht  geschiehet,  dafs  der  fallende  KörTJer  erst  eine 
achiefe  Fläche  von  8-  10.  12  und  mehreren  Fufsen  durcldaufen  mufste,  bevor  er  zum  An- 
griff gelangen  konnte,  und  dann  auch  nur  hi  einem  9,  la  bis  15  Zoll  tieferen  Puncte  statt 
dafs  er  in  dem  höhern  eben  diesen  Raum  durchlaufen,  folglich,  nach  den  obigen  Verhält- 
nissen, einen  um  eben  so  viel  gröfsern  Bogen  der  Machine  in  Bewegung  gesetzt  haben  wür- 
de. —  Dazu  kömmt,  dafs  die  aus  der  Schützenöfnmig  strölmiende  Wassermen2:e,  nur  durch 
die  darüber  liegende  Wassersäule,  (oder  das  Standwasser),  ihre  gröfsere  Geschwindiokeit  imd 
Würkung  erhält,  imd  diese  desto  gröfser  sein  mufs,  je  näher  der  zu  bewegende  Körper  der 
Schützenöfnung  liegt,  so  wie  es  offenbar  ist,  dafs  selbige  den  mngekehrten  Sinn  behauptet 
je  weiter  die  letztere  von  dem  zu  bewegenden  Körper  abliegt,  dafs  hinfolglich  der  Stofs  in 
den  vorliegenden  Fällen  nichts  bedeutet,  diese  nach  der  allgemeinen  Anwendun«-  zu  urthei- 
len,  wahrscheinlich  sehr  ausstudirte  Maxime,  vielmehr  zu  sehr  wichtigen  Nachtlieilen  o-e- 
reiclit,  und  die  gröfste  Vollkommenheit  nur  einzig  darin  gesucht  werden  muf?,  die  in  Um- 
trieb  zu  setzende  Machine  mit  der  giöfst  möglichsten  Geschwindigkeit  des  Wassers,  so  nahe 
als  möglich  an  der  ausströhmenden  Oefnung,  und  von  der  möglichsten  Höhe,   in   Bewe^-ung 
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zu  bringen,   mn  alle   gewünschte   Vortlielle  zu  vereinigen,  wie  die  hier  auseinander  gesetzte 
und  auf  diese  Lehren  gegründete  Erfolge,  zur  vollständigsten  Ueberzeugung  ergeben. 

67. 

Um  in  dieser  Hinsicht  nach  meinen  Wünschen  verstanden  zu  werden,  und  allen 
falschen  Auslegungen  den  Eingang  zu  versperren,  schien  es  mir  nothig,  diesen  wichtigen  Ge- 
genstand, den  ich  zwar  weiter  oben  schon  im  Allgemeinen  berühret  habe,  hier  noch  näher 
auseinander  zu  setzen  imd  von  allen  Seiten  um  so  mehr  in  Betrachtung  zu  ziehen ,  als  von 
dessen  richtiger  Anwendung,  auch  vorzüglich  mit  die  so  sehr  in  die  Augen  fallende  Erfolge, 
auf  VViirkuug  und  Wasserersparung,  abhangen.  —  Nuniuchro  aber  will  ich  dies  alles  noch 
mit  einigen  Resultaten   und   einer  dazu  gehörigen  Zeichnung  begleitet,    belegen. 

68. 

Nach  denen  in  dem  ersten  Theile  dieser  Beiträge,  von  dem  Seigerhüttenwerke  bei 
Neustadt  an  der  Dosse  beigebrachten  Einrichtungen,  die  jedoch,  unter  Beibehaltung  der  vor- 
handenen Rätler,  nur  blofs  noch  in  Annäherung  der  Schlitzen,  in  Aujliebung  des  Stofsgefäl- 
les  und  in  bes^erer  Einrichtung  der  Einschüsse  oder  Einfälle  des  Wassers  bestanden,  fand 
man  es  in  Betracht  der  erwünschten  Erfolge  nicht  bedenklich,  auch  zum  passenderen  Um- 
bau einiger  ohnehin  wandelbaren  Räder  bei  andern  Hütten  daselbst,  überzugehen.  Es  wa- 
ren zwey,  die  dieses  bedurften,  und  zwar  das  eine  zu  4  Paar  Blasebalgen  und  6.  7  bis  8 
Revolutions  in  der  Minute,  das  andere  aber  zu  2  Paar  Blasebalgen  und  bis  15  Revoliuions 
in  der  Minute.  Nach  näherer  Erforsclmug  der  Umstände  fand  ich,  dafs  die  Kröpfe  über- 
haupt von  erbärmlicher  Beschaffenheit  waren,  dafs  sie  miter  dem  Rade  Säcke  hatten,  und 
dafs,  wenn  man  diese  hob,  das  sogenannte  Stofsgefälle  zur  würklich  passenden  Potenz  machte 
luul  im  Unter£;raben  etwas  nachhalf,  das  bisherige  Kropfgefälle  von  1  Fufs  und  G  Zoll,  mit 
1  Fufs  vermehret,  folglich  auf  1  Fufs  6  Zoll  gebracht  werden  konnte.  Die  Räder  hingegen, 
die  nur  14  Fufs  Durchmesser  hatten,  fand  ich  aus  den  vorgedachten  Gründen  und  mu  das 
Innere  der  Einrichtung  nicht  ändern  z\i  dürfen,  nöthig,  auf  16  Fid's  Durchmesser  zu  brin- 
gen, dergestalt  also,  dafs  dasjenige,  was  an  Ki-opfgefälle  gewonnen  worden,  durcli  die  vermin- 
derte Uuilaufsgeschwindigkeit  ziemlich  wieder  verloluen  gegangen,  wenigstens  daher  keine 
grofse  Verbesserung  erwartet  werden  dürfen. 

69. 

Die  alten  Räder  waren  14  Fufs  im  Diuchmesser,  hatten  eine  Breite  von  4  Fufs,  und 
10  Zoll  hohe  Kränze,  oder  Felgen.  —  Die  Ausgufsöfnimgen  der  Schützen  hatten,  gleich  fler 
gesammten  Breite  des  Rades,  vollkoimuen  4  Fufs  Weite  hn  Lichten.     Bei  einem  Wasserstan- 
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(?e  von  2  Fiifs  und  8  Zoll,  ninfste  man  bei  dem  Rade,  welches  4  Paar  Blasebälge  zn  bewe- 
gen hatte,  12  bis  14  Zoll  Aufzug  geben,  bei  dem  Rade  zu  ü  Paar  Blasebalgen  hingegen,  8 
bis  10  Zoll,  die  Schützen  aber  lagen  auch  bei  beiden  nach  Blatt  III.  Figur  5.  in  A,  also 
5  Fufs  vom  AngrifF'jpunct  entfernt;  auf  dieser  Distance  war  zugleich  ein  sogenanntes  Sclmfs- 
oder  Stofsgefälle  ^  7  Zoll,  und  das  gesammte  Kropfgefalle,  wie  bereits  bemerkt  worden, 
1  Fufs  mid  6  Zoll.  —  Im  ersten  Fall  betrug  also  die  Schützenöfnxmg ,  das  mindeste  Glied 
zum  Grunde  gelegt  -  _  _  _  g^^G  Quadratzolle 

mid  im  letztern  Fall  unter  gleichen  Umständen  -  584  Quadratzolle; 

und  wenn  der  Wasserstand  Lm  Soimuer  um  einen  Fiils  und  6  Zoll  herunter  sank,  so  war 
man  in  Verlegenheit,  wenigstens  das  erste  Werk,  bis  zur  Zeit,  dafs  mehrere  Zuflüsse  kamen, 
zu  sistiien;  geschah  es  aber,  wie  der  Fall  öfters  vorkojiunt,  dafs  sich  jener  in  tler  dürresten 
Zeit  des  Sommers  um  2  Fufs  verminderte,  so  trat  auch  dieselbe  Verlegenheit  mit  dem  zwei- 
ten Werke  ein.  Es  mufste  daher  eine  Haupt- Rücksicht  mit  bleiben,  diesem  grofsen  Uebel 
wo  möglich  mit  abzuhelfen. 

70. 
Die  beiden  neuen  unterschJächtigen  Wasserräder  wurden  nunmehro,  wie  Bl.  III.  F.  1. 
2.  und  3.  zeiget,   unter  Beibehaltung  derselben  Gerinne  xmd  der  gesannnten  Weite  von  4  Fufs, 
dergestalt   eingerichtet,    dafs    der    Kropf  1  Fufs  6  Zoll   Gefälle   bekonunen    hat,    dafs   die  Ver- 
schaufelung   mit    geraden    Schaufeln    und   mit   dem  abstürzenden  Wasser  im    rechten    Winkel 
geschehen;   dafs  die  Schütze  bis    auf  9  Zoll    dem  Rade  angenähert,  in  einem  Winkel  von  65 
Graden    gelegt    und    mit    dem  Winkel   des   Einschusses   abgeschregt   worden.     Die    Höhe    der 
Felgen    ist   zugleich   beibehalten,   jedoch   der   Dinxhmesser   der    Räder   mu  2  Fufs   vermehret. 
Dem   Rade,    welches   für    den    Moment   die   gröfste    Gewalt,   nämlich    auf  4  Paar  Blasebalgen 
auszuüben    hat,   sind   nur   40,  dem  andern  aber  zmu  Treib-  und  Gaarheerd,  (weil  es  hiebei 
für  den  Augenblick  auf  mehrere  Geschwindigkeit  anköuunt),  44  Schaufeln  gegeben. 
Fig.  3-  ist  der  Gnmdrife  zu  den  Rädern,  sammt  dem  Gerinne 
Fig.  4.  ist  der  Durchschnitt  zu  dem  Rade  auf  4  Paar  Blasebalgen,  luiil 
Fig.  5*  derselbe  auf  2  Paar  dergleichen. 

71- 
Der   Schützenzug    hat,    wie   Fig.  !\.  und  5-    ergeben,    hier  aiis  zweierlei  Ursachen  an- 
ders gewälilt  werden  müssen,  einmal,  weil  die  Frischöfen    in    die  Wasserwand    greifen ,   mit- 
hin ein  Zugwerk  um  selbige  henun  schwürig  imd  kostbar  auszuführen  gewesen    sein   würde, 
und    zweitens,    weil    die    Rade  -  Schützen    hier,    bei    Unerwarteter    grofser    Veriuelirimg    des 
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Wassers,  als  Freischützen  mit  angewandt  werden  müssen,  daher  man  selbigen  auch  die 
möslichste  Oefnimg  zu  geben  im  Stande  sein  luufs.  Ihre  Bewegung  ist  indefs,  wie  auch 
die  Finnr  schon  von  selbst  ergiebt,  ganz  leicht  und  bequem,  und  dadurch  noch  veruieliret, 
dafs  der  Zapfen,  oder  die  Walze  a,  des  Hebels  b,  c,  un  1  der  Ridiepunctssäule  d,  Fig.  C.  und 
3.,  nicht  nur  in  einer  herzförmigen  Gestalt  ausgearbeitet,  sondern  zugleich  auch  in  eine  pas- 
sende Pfanne,  (die  in  der  Säule  d,  gehörig  versenkt  ist),  eingelegt  worden.  —  Diese  letztere 
Einrichtung  kann  ich  zugleich  in  diesen  und  mehreren  änlichen  Fallen  der  Bewegung,  als 
ein  vortrefliches  Mittel  zur  Verminderung  der  Friction,  nicht  genugsam  empfehlen. 

Die  Schützen  gehen  hier  sonst  in  ausgefaltzten  Säulen ,  das  heifst  in  einer  Nuthe, 
welche  letztere  Tmbedenklich  etwas  weiter  sein  kann  als  die  Stärke  der  Schütze  beträgt,  wenn 
nur  alles  der  Breite  oder  dem  Lichte  derselben  nach,  möglichst  genau  passet. 


Das  Resultat  dieser  Räder  ist  nunniehro  folgendes ; 

a)  bei  beiden  wurde  die  Schi'itzenweite  oder  Ausgufsöfnung    derselben   der   Breite   nach  ge- 

2;en   vorher   um    10   bis   11   Zoll   eingeschrenkt,    mithin,    wie    e,  f,    Fig.  5-    ergiebt,  auf 
3  Fufs  2,   5  Zoll  gebracht. 

b)  bei   einem   Wasserstande,  der    dem   ehemaligen  (69)    gleich    war,    nämlich    a    Fufs   und 

8  Zoll,  bedurfte  es  bei  dein  Rade  Fig.  4.  zu  4  Paar  Balgen,  nur  eines  perpendicular- 
Anfzugs  von  4  Zollen,  und  bei  dem  Rade,  Fig.  5.,  zum  Trieb  imd  Gaarheerd,  mithin 
zu  a  Paar  Balten,  nur  unvollkommen  5  Zoll,  und  es  erfolgten  dann  im  ersten  Fall 
eine  bis  if,  mul  im  letztern  vollständig  C  Revolutions  per  Minute  mehr.  Selbst 
wenn  der  Wasserstand  auf  <2o  Zoll  liei-unter  sinkt,  dürfen  doch  in  dem  erstem  Fall 
nur  h()chstens  5,  in  dem  letztern  aber  nicht  vollkommen  4  Zoll  Aufzug  gegeben  wer- 
den- Hieraus  folgt, 
c)  dafs  das  Rad,  Fig.  4.,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  nur  eine  Schützen öfjumg 
von  -  .  _  -  =r  156  Quadratzollen 

und  das  Rad,    Fig.  5.,  nur  eine  dergleichen  von  =  117  Quadratzollen 

erfordert. 

73- 
Vergleicht  man    nun    diesen   Erfolg    mit    der   ehemaligen   Konsumtion   (69);   so   er- 
giebt sich, 

1)  dafs  dort  sonst  bei  dem  Rade,  Fig.  4.,  wenn  nur  die  geringsten  Güeder  in  Betrachtimg 
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gezogen  werden,  an  Ausgufsöfnimg  erforderlich  waren  =  576  Quadratzoll 

itzt  hingegen  nur  -  .  ,  r=:  \rß     —      — 


also  minder     =  4^0  Quadratzoll. 
2)  bei  dem  Rade,  Fig.  5.,  waren  ehemals  erforderlich  .  584  Qiiadratzoll 

gegenwärtig  aber  niu"  ••  »•  -  117     —      — • 


folglich  weniger     =  267  Quadratzoll. 

Es  ist  daher  in  dem  ersten  Fall  das  ^'erhältnifs  der  ehemaligen  zu  der  jetzigen 
Konsumtion,  wie  57  :  i5>  und  im  zweiten  Fall  beinahe  wie  43-  i5->  so  dafs  beide  Resul- 
tate ziemlich  genau  mit  einander  übereinkoimiieu  und  ganz  stimmen  würden ,  wenn  ich 
den  Schiitzenaufzug  bei  Fig.  5.  ganz  scharf  hätte  nelmien  wollen.  Beide  Räder  ersparen 
also  etwas  über  |  an  cler  ehemaligen  Kraft,  und  die  Wiirkung  für  dieselbe  Zeit  ist  zu2,leich 
nicht  imbeträchtlich  vermehret.  —  Was  denmäclist  aber  sonst  das  erstere  Rad  dem  An- 
schein nach  mehr  zu  würken  hat,  wird  bei  dem  letztern  durch  die  noch  etwas  mein-  als 
doppelte  Geschwindigkeit  vollkommen,  mid  um  so  zuverläfsiger  ersetzt,  da  auch  die  Bal- 
gen, die  dasselbe  zu  bewegen  hat,  mehreren  Inhalt,  folglich  gröfseren  Widerstand   haben. 

In  der  wasserknappen  Zeit  des  Sommers  1798,  wo  der  Wasserstand  zalezt  gar  auf 
5  bis  6  Zoll  henmter  gesunken  war,  konnten  diese  Räder  noch  immer  mit  dem  bedürfti- 
gen Effect  in  Umtrieb  erhalten  werden,  da  doch  ehemals,  wenn  der  Wasserstand  auf  respec- 
tive  14  und  10  Zoll  herunter  sank,  gar  an  keinen  Umtrieb  mehr  zu  denken  war,  luid  die 
Werke  öfters  mehrere  Monate  lang  aus  dergleichem  Wassermangel,  feirig  liegen  mufsten. 

74- 
Man  wird  es  vielleicht  auffallend  finden,  dafs  es  den  Anschein  hat,  als  wenn  das 
hier  zuerst  abgehandelte  Rad  bei  dem  Hiittenwerke  zu  Zehdenick,  nicht  ganz  denselben  Ef- 
fect leistete  als  die  beiden  zuletzt  gedaditen,  besonders  wenn  man  damit  das  Resultat  (57.) 
vergleicht,  wo  die  Wasserersparung  nicht  ganz  vollkommen  -|  der  ehemaligen  Konsumtion 
beträgt.  —  Allein  man  mufs  dabei  in  billige  Erwägung  ziehen,  einmal,  dafs  dort  die  Last 
zugleich  beinahe  um  das  Zweifache  vermehret  worden,  und  zweitens,  dafs  wenn  auch  z.  B. 
das  Rad  Blatt  IlT.  Fig.  A.  vier  Paar  Balgen  hat,  doch  nach  der  Natur  der  Sache,  für  den 
Moment  nur  imiiier  2  Paar  in  Bewegung  sind,  oder  niedergedrückt  werden,  weil  der  An- 
griff nicht  durch  alle  8  Balgen  zugleich,  sondern  nur  nach  und  nach  erfolgt.  —  Nun  ent- 
halten aber  die  4  in  Bewegimg  befindliche  Balgen  nicht  über  \  des  Widerstandes    der  beiden 
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in  Zehdeniclc,  folglicli  ist  auch  die  Last  für  den  Moment  uiu  so  viel  geringer  ' —  dergestalt 
also  dafs  wenn  man  alles  in  genaue  Erwägung  ziehet,  die  Resultate  nicht  nur  sehr  genau 
mit  einander  übereinstimmen ,  sondern  noch  einigen  VortheU  für  das  letztere  Rad  lassen, 
•welches  lediglich  der  sehr  gescliickten  und  äufserst  accuraten  Ausführung  zugeschrieben 
werden  mufs.  — ' 

75- 
Ueber  die  Zusanimensetzung  und  Verbindung  der  beiden  zuletzt  geschilderten  unter- 
schlächtisen  \Vasserräder,  darf  ich  hier  wohl  mn  so  weniger  weiter  etwas  beibringen,  da  ich 
mich  in  dem  Vorstehenden  bereits  schon  ausführlicher  über  diesen  Gegenstand  erkläret  habe; 
die  Zeichnungen  auch  die  Verhältnisse  und  Zusammenstellung  der  einzelnen  Verbandtheile, 
genau   enthalten. 

76. 
Hiermit  schliefse  ich  nunniehro  vor  der  Hand   uieme   Bemerkmigen  über  die  bessere 
Einrichtung  der  sogenannten 

Unterscfiläc/uigen  Kropf-   Wasser-  Rüder 
mit  dem  Wunsche,  dafs  auch  andere  ihre  Erfahrungen   zur    Vervollständigung    dieses    wlchti- 
cen    Geo^enstandes    abgeben,    und    noch    melirere,    wie    ich    bereits    hin  und  wieder  gefunden, 
die   hier    gegebenen   Regeln    in  Anwendung   bringen  juiigen ;  ich  selbst  aber  werde,  wenn  es 
künftio'  Zeit  und  Lage  der  Geschäfte  gestatten  sollten,    auch  einige  Bemerkungen  über 

OherscJiliichtige    Wasser-Räder,  ihre  Einrichtung  und  Anwendung  der   Kraft 
mit   Rücksicht    auf   die   bisher   dabei    im    allgemeinen  angewandte  Regeln    und    die   gemachte 
Erfahrungen,  mitzutheilen  mir  angelegen  sein   lassen. 

Berlin  den  sgsten  Mai  i8oo- 

E  t  s  e  l  e  n. 
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ie  viel  Ungemächlichkeiten  die  bisher  üblichen  Kapfenster,  oder  Dachlucken  haben,  ist 
nicht  allein  allen  Eatuueistern  und  Weilaneistem,  sondern  auch  allen  Hauswirthen  zur  Ge- 
nüge bekannt.  Es  wäre  iiberfliifsio;,  aller  der  Mängel  zu  gedenken,  wodurch  so  mancher 
Dachboilen  und  Balckenlage  der  Fäulnifs  überliefert  wird. 

Man  braucht  nur  anzuführen,  dafs  die  ineisten  Kapfenster  das  Dach,  und  besonders 
die  Sparren,  worauf  sie  stehen,  belästigen  und  niederdrücken,  woraus  denn  eine  Vertiefun"' 
gegen  den  andern  Thcil  des  Daches  und  aus  dieser  Wasserlöcher  entstehen. 

Dafj  femer  das  Einführen  oder  Vereinigen  des  kleinen  Daches  derselben  mit  dem 
Hauptdache  immer  Scliwürigkeiten  verursachet,  bey  welchen  man  sich  zwar  durch  Ver- 
sclunieren  mit  Kalk  zu  helfen  suchet,  die  aber,  aller  Sorgfalt  ohnerachtet,  immer  Gelegenheit 
geben,  dafs  über  kurz  oder  lang  der  Regen,  besonders  das  Schneewasser,  bey  auf"ehenileiu 
Froste  einJrinj^cn  kann. 

Diesen  Fehlern  abzulielfen,  ist  man  auf  den  Gedanken  gekonuuen,  Kapfenster  von 
blofsem   Bleche  zu  uiaLhen. 

Blatt  II.  Fig.  4.  imd  5-  ist  ein  dergleichen  Kapfenster  abgebildet. 

Es  bestehet  atis  einem  leichten  hölzernen  halbrunden  Piähnien,  dessen  Centrum  in 
b  ist.  Dieser  ist  auf  einer  nach  der  Form  des  Daches  schief  liegenden  blechernen  Grundfläche 
c  lothrecht  aufgesetzt,  und  sodann  ganz  mit  Blech  nach  seiner  Form,  und  Runduno- 
überdeckt.     Alles  ist  aus  verzintcm  Ponton -Bloche  gemacht,  zusammen   gelöthet,   und  ange- 
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strichen.     Selbst  die  Rälunen,    Fig.  6.,   worin  die  Glasscheiben  eingesetzt  sind,    bestehen  ans 
doppeltem,  in  Carnis  gearbeitetem  Bleche. 

Die  Grinidfläche  c  wird  mit  einigen  N.igola  anf  die  Sparren  tmd  Latten  aufgena- 
eelt,  imd  alsdann  mit  den  Dachziegeln  nach  der  Zeichnung  eingedeckt. 

Hierbey  kommt  nun  folgendes  zu  bemerken  vor: 

i)  Dafs  die  Gnmdfläche  von  d  bis  e  auf  den  Latten  lieget,  und  mit  den  Dachsteinen  be- 
decket ist.     Dafs  selbige 

2)  aber  von  e  bis  f  auf  den  Dachsteinen  zu  Hegen  kommt,  daher  sie  bey  e  eine  Bie- 
•gung  aufwärts  bekommen  mufs,  damit  sie  nun  anstatt  unter  den  Steinen,  oberwärts 
derselben  ilire  Lage  bekommt. 

5)  Dafs  die  Gnmdfl.iche  an  dem  Rande  bey  d  e  f  etwas,  mid  zwar  nm  einen  Aclittheil 
Zoll  aufwärts  gebogen  ist,  und  also  einen  aufstehenden  Pfalz  bekömmt,  damit  das 
herabfliefsende  Wasser  nicht  seitwärts  austreten    könne. 

4)  Dafs  der  Glasriümi  auswärts  aufgehet,  und  mit  zwey  kleinen  Charnieren ,  bey  welchen 
der  Stift  herausgezogen  werden  kann,  angemacht,  oberhalb  aber  mit  einem  kleinen 
Haken  verseilen  ist,  wodurch  er  innerhalb  angehaket  werden  kann.  Und  dieses  dar- 
luii,  weil  das  Fenster  für  den  Schlagregen  besser  imd  gehörig  gcschlofsen  ist. 

5)  Dafs  der  Einschnitt  in  der  Grundfläche  bey  d  darum  gemacht  ist,  dafs  der  Dachstein 
h  mit  seiner  Nase  an  die  Latte  gehenket  werden  kaim.  Mithin  kein  Stein  mit  Kalk 
elngeleget  oder  verstrichen  werden   darf. 

Man  hat  sich  von  den  Vorzügen  dieser  Art  Dachfenster,  deren  Erfindung  von  einem 
hiesigen  Klempnermeister,  so  viel  bekannt  ist,  herrührt,  bereits  hinlänglich  überzeuget,  und 
es  sind  dergleichen  auch  bereits  und  zwar  zuerst  auf  dem  Hause  des  Bildhauers  Hrn.  Eben, 
imd  dem  Hause  meines  Vaters,  des  Gehebuen  Krieges-Raths  Langhansy  mit  Vortlieil  ange- 
bracht  worden. 

Allein  es  haben  sich  dabey  doch  noch  einige  Schwürigkeiten,  mal  zwar  beyiu  Ein- 
decken derselben  gefunden,  die  ich,  wo  müglicli,  ganz  zu  heben  gesucht  habe. 
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Es    finilet  sicli  neluulich,    wie  Fig.  4.  und  5.  Blatt  II.  zu  sehen  ist,  folgendes    zu  be- 
merken. 

1)  Dafs  bey  e  f,  wo  das  Blech  in  die  Höhe  gebogen  wird,  die  darauf  liegenden  Dach- 
steine uui  so  viel  höher,  als  die  an  lern  zu  liegen  kommen,  und  also  dadurch  sehr 
leicht  ein  Einstöbern  des  Regens  oder  Schnees  verursacht  wird. 

2)  Dafs  bei  i  zwei  Schichten  Steine  imniitzerweise  verhauen  werden  miissen,  weil  sonst 
die  darauf  liegende  Steine  nicht  ihre  gehörige  Lage  bekommen  würden.  Sie  sind 
also  als  eine  blofse  Unterlage  anzusehen,  und  folglich  als  Dachsteine  gänzlich  ver- 
lohren. 

3)  Endlich,  dafs  in  k  zwei  halbe  Steine  fehlen,  und  also  die  Steine  1  ni  mn  die  Dicke 
des  dazwischen  liegenden  Steines  n  aus  einander  liegen,  welches  ebenfals  das  Einstö- 
bern sehr   befördern  könnte. 

Ich   schlage   also   folgende   Mittel,    die  in  Fig.  7.  Blatt  II.  deutlich  zu  sehen  sind,  da- 
gegen vor. 

Es  ist  nehmlich   hier    die    blecherne   Grundfläche  c,  nach  einer  schieflaiifenden  Linie 
und   zwar    nach    d  r  Form,   wir;    die    Ducluteine   sich    nach    einander    eindecken.  Stufenweise 
ausgeschnitten,  wie  in  o  zu  sehen  ist. 

Es    wird    also    auf  jeder   Latte    ein   Dachstein    an  das  Blech  herangeschoben,  wodurch 
Ton  selbst  die  Fugen  zwischen  dem  Blech  und  dem  Dachsteine  vollkommen  gedeckt  werden. 
Oben  bey  p  wird  das  Blech  um  die   Dicke   des    daneben    liegenden   Steines    in    die   Höhe   •'e- 
kröpft,  worauf  dann  die  folgende  Schicht  Steine  unmittelbar  zu  liegen  kommt,    so  dafs  also 
weder  irgend  ein  Stein  gehauen,  noch  in  Kalk  gelegt    werden    darf. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  bey  o  das  in  die  Hölie  gebogene  Blech  keinesweges  den 
daraufliegenden  Stein  hebet,  im  Gegentheil  so  hoch,  als  tlie  Dicke  des  daneben  liegenden 
Steines,  stehen  kann.  Es  kann  also  durchgehens  wenigstens  um  einen  halben  Zoll  in  die 
Höhe  gebogen  werden,  aufser  bey  o  q  mufs  es  zus])itzen  mid  in  q  ganz  aufhören,  damit 
dort  der  Dachstein  dicht  auf  dem  Blech  aufliegen  kann. 

Die  oben  angegebene  halbrunde  Form  ist  nicht  durchaus  nothv/endig,  sondern  es 
kann  dies  Fenster  auch  die  Form  eines  Cirkel- Segments,    mithin   mehr   Länoe    als  die  dop- 
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pelte   Höhe   haben,   so   wie    ühevhaui>t    die   Grüfsc   sicli   nach   Uiusländen   imd   nach  der  B«- 
stiiuinung  desselben  riclitet.  *) 

Der  gewöhnliche  Preis  ist  6  —  7  Rllür. 

"L  n  n  z^   h  a  n  s. 


•)  Anmelk.  In  No.  2i  des  Reichs -Anzeigors  hat  ein  Ziegel -Meister  J.  C.  Müller  in  Ostroae  bcy  Stiiidiwitz  in 
Sachsen,  Dachfenster  von  Ziegelerde,  dia  ans  einem  Stück  bestehen  ,  ^velche  das  Gewände  des  Fensters  nebst 
einem  ■^■ciIiAlinifsmUfsigen  Stück  des  Daches  tmd  die  zn  beiden  Seilen  nüthigen  Hohlkehlen  im  ganzen  in  sich 
enthalten,  als  seine  EiTindiing  angekündigt.  Er  versiclirrt  von  selbigen,  dafs  tun  sie  hemm  kein  Tropfen  "Wa»- 
ser  in  das  Gebäude  eindringen  könne,  dafs  sie  leichter  als  die  gewiJlmlichen  Dachfenster  waren,  auf  alle  Ge- 
bäude mit  wenig  Mühe  aufgebracht  werden  könnten  nnd  bey  Feuers- Gefahr  wegen  der  Masse,  aus  welcher 
sie  verfertigt  würden,  dem  Zerspringen  nicht  so  leicht  ausgesetzt  wären.  Zugleich  zeigt  er  anch  eine  nctie  Art 
Riunenziegel  in  die  Hohlkehlen,  statt  der  kupfernen  an,  welche  mit  einem  Falze  versehen  seyn  sollen  nnd 
durcli  welche  kein  Wasser  soll  durchgehen  können,  wenn  gleich  das  andere  Wasser  vom  Dache  hereinkömmt. 
Derselbe  rülnnt  sicli  der  Zufriedenheit  aller  derer,  für  welche  er  dergleichen  Dachfenster  und  Rinncnziegel  ge- 
macht hat,  tmd  oHerirt  allen  Zieglern  sowohl  das  Dachfenster  als  den  Riunenziegel  so  wie  auch  die  dazu  er- 
forderliche  Formen  im  Modell,  nebst  der  Anweistmg,  sie  zu  gebrauchen,  mitzutiicilen,  auch  bekannt  tu  ma- 
chen,  was  für  Masse  dazu  gebraucht,  imgleichen  Avie  sie  vorbereitet  und  zugerichtet  wird,  wofür  er  postfrei 
1  Fried,  d'or  und  das  Versprechen,  solches  keinem  andern  Ziegler  miizniheilen  verlangt.  'Wer  nur  das  Mo- 
dell etc.  des  Dachfensters  haben  will,  bezahlt  4  Rthlr.,  nnd  für  das   alleinige  Modell  des  Rinnziegels  i  R.  8  gr. 

d.    H. 
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I. 

EtAvas    über    die    Bohlendächer    und    deren    Construction. 


Je   ne    saurois    me   reprocliev    d'avoir  trop  insiste  sur  cet  objet.     Son  interct    et  son   uiilite  m'ex- 
cusent  assez   — 

l'Esprit  des  journaux  agtne  annee  Tom.  VI.  p-  75. 


In  einem  der  neuesten  Stücke  des  Journal  de  Paris  von  diesem  Jahre,    stehet  unter   de/n  Arti- 
kel annonces  et  avis  divers,  die  Ankündigung  fi»Ige';der  Schrift; 

Charpente    de   Plälibert    de   VOnne,    arcliicecte  vivant  au  jnilieu  du  16/iie  siecle ;  ou- 
vrage  remis  an  jour,  250  ans  apr^s  son  invention,  par  le  C.  Detournelle  architecte  — 
d.  i.  Zimmerwerks  -  Veibindungj  erfunden  von  Philibert  de  l'Ortiie,  eines  in  der  Älittc  des  i6ten 
Seculums  lebenden  Baumeisters  ;  ein  2j0  Jahr  nach  dieser  Erfindung    durch    den   Architekten   De- 
tournelle, wieder  ans  Licht  gestelhe  Werk. 

Es  wird  liierbey  im  gedachten  Joiunal  bemerkt,  dafs  gegen  l55o,  durcli  eine  fehlerhafte 
Administration  des  Forstwesens,  oder  aus  andern  Ursachen,  ein  grolser  Mangel  an  Bauholz  in 
Frankreich   gewesen  sey. 

Um  demselben  zuvor  zu  kommen,  habe  der  zu  seiner  Zeit  berühmte  Bavimeisier  Phili- 
bert: de  l'Onne,  anstatt  der  plumptn  und  die  Gebäude  beschwerenden  Dächer,  eine  leichtere 
und  sparsamere  Verbindung  der  Dachwerke  zu   erfinden  gesucht. 
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D.1S  diirüher  von  il'ni  herau'sgpgf  bene  VVeik  hjitle  nun  der  etc.  DetonrneUe  von  npnrm 
lierans°c-utben,  ohne  in  Absiciu  der  angegebenen  Vcrbindungs  -  Melbodcn  das  goiujjsie  zu 
ändern. 

Der  Bewegiingsgrund  zu  dieser  neuen  Hera^isgabe  der  ili'.  P OriV'^ich^n  Schrift  se  :  «ine 
so  vorllieilbafte  Baii-MLiliode  jvtzt,  nnd  zu  einer  Zeil  bekannt  z;i  machen,  wo  die  Seltenheit  des 
Holzes  gewifs  noch  gröfser  wäre  als  zu  den  Zeilen  des  de  V Onne. 

Die  von  mir  im  .lahi'  171)"  Inraasgegebene  Schrift:  Uebrr  Erfindung,  Cojistriicfion 
viid  J'ortli  -ile  di^r  Bohlrinliielti'r,  mit  bsotuh-rer  Rücksicht,  auf  die  Urschrift  ihres  Erfin- 
ders, istj  wie  ich  solches  auch  in  der  EmL'itung  dieses  Werks  bemerkt  habe,  nichts  anders  als 
eine  Uibersetzimg  der  jetzt  vom  Hrrrn  Dctournelle  aufgelegten  Sclirifl: 

Nouvelles  inventio/is  poiir  bim   bastir  et  ä  pctits  faiz    trouvees    iinguSres  par  Phili- 
bert  de  rOnne,   etc.   ä   Paris   1578. 

In  gedachter  Einleitung  habe  ich  schon  meine  Verwunderung  daiüber  geäufsert,  dafs  die 
vorlrefliche  Erhiidung  dieses  Mannes,  selbst  in  Frankreich  nicht  eher  als  olingi  fähr  vor  20  Jalnen 
bey  dein  Bau  der  Kuppel  über  die  Halle  anx  bleds  in  Anwendung  gebraclit  wurde,  und  eben 
so  befrem.lend  ist  es,  dafs  der  allgemeine  Gebrauch  dieser,  aufser  der  ansehnlithon  Holzerspa- 
rune  so  viele  andere  Vortlieile  vereinigenden,  in  Frankreich  erfundenen  Bauart,  erst  jetzt  vom  Mrn. 
Dctournelle  seinen  dortigen  Landsleulen  angepriesen  wird,  da  sie  bey  uns  Deutschen  sclion  nicht 
ganz  unbekannt  war,  und  durch  jene  von  mir  Iierausgegebene  Schrill  sehr  allgemein  bekannt  gewor- 
den ist-  ich  schreibe  mir  gewifs  einen  sehr  geringen  Verdienst  wegen  dieser  schriftstelleris  hen 
Bemiihuns  zu,  glaube  aber,  dafs  es  meinen  Deutschen  Landsleuten  zur  Ehre  gereicht,  wenn  sie  den 
in  so  vieler  Rüchsicht  wahrhaft  grofseii  Nutzen,  der  Bohlenddchi'r,  mit  liellem  Blick  durch- 
schaueten,  sich  nicht  an  diese  oder  jene  Einwendungen  kelutt-n,  welche  he\  jeder  neuen  Sache, 
wer  weifs  aus  was  für  Gründen,  gemacht  werden,  sondern  die  Sache  in's  Werk  richteten,  so  dafs 
^o  wohl  in  der  Residenz  als  in  den  Provinzial-Stiidten,  und  seihst  auf  dem  Lande,  jetzt  scjion 
viele  dergleichen  Diicher  angetroffen  werden. 

Dieser  Nachahmungsgeist  d-s  Guten  unil  Nützliclien  wird  mich  auch  anireiben,  näch- 
stens lind  Siib.dd  es  meine  Zeit  erlaubt  ,  im  gegiänvvärtigen  .lournal,  noch  verschiedene  Bemer- 
kuncen  und  Anweisungen  über  den  Bau  der  Bohlendächer  bekaniil  machen.  Ebi  n  so  werde  ich 
dasjenige  mittheilen,  was  etwa  die  neuere  Ausgabe  vom  Hcirn  Dctournelle,  die  ich  von  Paris 
erwarte    aufser  dem  Inhalt  der  Urschrift  für  die  Sache  brauchbares,  enthalten  mögte. 

Vorläufig  will  ich  liey  dieser  Gelegenheit  den  Einwurf,  den  icli  nichl    seilen  liöre: 

dafs  es  nemlich  doch  Schade  wäre,    ganze   und   schöne  Bolilen   zu    den   Bog.  nspanen  zu 
,,  zerschneiden," 
abermahls  dahin  entgegnen,  dafs  dies  auch,  wie  es  S.  4i-  meiner  Abhandlung  über  die  Bohlendä- 
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eher  angeführt  ist,  keinesvveges  die  Meinung  sey,  sondern  daPs  da  nur  Enden  von  Brettern  von 
6  bis  8  Fufs  lang  zu  dieser jConstruktion  gebraucht  werden,  solche  in  dergleichen  Lungen,  ans 
den  gesunden  Theilen,  der  sonst  schadhaften  und  übrigens  mir  zu  Brennholz  lauglichen  Bäume 
genommen,  und  selbst  krumme  Bäume  gerade  am  vorilieillinftesten  zu  den  Bolilendächem 
gebraucht  werden  können;  auch  schaden  kleine  Astlocher  und  andere  geringe  Felder  in  derglei- 
chen Brettstflcken  nicht. 

Wenn  jnan  dies  nur  erst  recht  beherzigen  und  in  der  Art  die  BrettstOcken  zu  den  Boh- 
lenspaiTen  hervorsuchen  und  anwenden  wird,  so  wird  sich  auch  gewifs  bey  dieser  Bauart  die 
höchste  Sparsamkeit,  so  wohl  in  Absicht  des  Holzes,  als  der  Kosten   ergeben. 

Auch  will  ich' es  rieht  weiterhin  verschieben,  eine  von  mehreixn  Architecien  anerkannte 
Verbesserung  bev  der  Constiiiktion . der  Bohlend.icher,  bekannt  zu  machen;  ich  habe  nemlich  in 
der  gedachten  Abhandlung  über  die  Bohlendächer,  die  Urschrift  des  de  tOrme  auszugsweise 
mitgelheilt,  dann  aber  die  damals  hier  bey  uns  gebrauchte  Verbindungsmethode  der  Bohlendä- 
cher genauer,  und  zwar  in  der  Art  beschrieben,  dafs  das  Dach  aus  zwey  von  Brettstücken  zusam- 
mengeschlagenen bogenförmigen  Sparren  bestände,  welche  oben  in  der  Spitze  des  Dachs  in 
einer  längst  diu-chlaufenden  Forstbohle  mit  Versatzungen  eingestellt  würden. 

Es  ist  aber  nach  der  Zeit  besser  befunden  worden,  diese  Forstbohle  in  der  vorgedachten 
Lage  und  Absicht  wegzulassen,  dagegen  aber  die  Enden  der  Bohlensparren  selbst,  wenn  das 
Dach  als  ein  golhisches  Gewölbe  construii-t  wird,  in  der  Spitze  mit  einander  zu  verbinden  und 
tusammen  zu  nageln.  Ein  gleiches  mufs  auch  geschehen,  wenn  das  Dach  einen  vollen  halben 
Cirkel  oder  ein  Cirkel-Segmcnt  bildet,  oder,  die  Consiruktion  eines  Bohlengespärres  muls  in  kei- 
Hcm  Fall  aus  zwei  Stücken  oder  aus  zwei  einzelnen  Sparren  bestehen,  welche  in  der  Glitte  mit 
Versatzungen  in  eine  Forstbohle,  vv'ie  zuerst  gelehret  worden,  gestellt  sind,  sondern  die  zusam- 
mengeschlagenen Brettstücken  müfsen  fortlaufend  mit  einander  verbunden,  die  Breite  des  ganzea 
Gebäudes  überspannen. 

Die  Forstbohle  wird  sodann  dergestalt  oben  über  die  Dachgebinde  angebracht,  dafs  in 
derselben  von  unten,  so  viele  Einschnitte  fetvva  so  tief  als  die  halbe  Breite  der  Bohle)  gemacht 
werden,  als  Dachgebinde  vorlianden  sind,  so  dafs  die  erwähnte  Forstbohle  die  Dachribben  mit 
diesen  Einschnitten  fafst.  Dadurch  wird  die  Haupt  -  Verbindung  des  Dachs  nach  der  Länge 
bewirkt,  welche  Längen- Verbindung  verhältnifsmäfsig  nach  der  Tiefe  des  Gebäudes,  auch  noch 
durch  Verriegelungen  und  schräge,  unter  die  Sparren  angebrachte  Streben  von  Latten  vermehret 
werden  kann. 

Die  über  die  Spitze  oder  den  höchsten  Punkt  der  Gebinde  überstehende  halbe  Breite 
der  Forstbohle,  wird  durch  kleine  Knaggen  an  den  Seiten,  mit  der  Dachfläche   ausgeglichen. 

Auch  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Bohlen  zwey,  drey  oder  wohl  gar  mehrfach 
gegen  einander  genagelt  werden  müssen?  mag  gleich  hier  Ihre  Stelle  finden. 
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Meines  Ern  Iit  >ns  ist  nenilich  in  jedem  Fall  nur  eine  doppelte  oder  zwcyfache  Ziisnm- 
mensetzimg  von  Bolilenst'  cke  i    eifordeilich. 

Philibert  de  l'Oriiie  rcdel  auch  in  S(  inem  ganzen  Werke  von  keiner  mehrfachen  Zu- 
sammensetzung von  Breitstücken  als  von  zwey  derselben,  die  er  jedoch,  nach  Verhiillnifs  der 
Breite  und  Höhe  des  Daches,  folgendergestalt  an  Stärke  zunehmen  zu  lassen  anräih. 

Bey  einer  Breite  von  24  Fuls,  sollen  die  doppelt  zusammenzuschlagende  Breiter 

einen  Zoll 
---  .36-...-..  ein  und  einen  halben  Zoll 

-.-  -60-------  zwey  Zoll 

---  -go-         ------       zwey  und  einen  halben  Zoll 

stark  seyn. 

Er  nimmt  dabey  die  Länge  der  Brettstücken  nur  zu  4  Ful"^  an,  und  hält  das  Werk  für 
desto  fester,  ]e  kürzere  Enden  Bretter  gebraucht   werden. 

Man  sieht  aucli,  dafs  die  Kränze  der  Mühlenräder  nur  aus  doppelten  Bohlenstücken  zu- 
sammengesetzt sind;  femer,  bey  zweifacher  Zusammensetzung  der  Bretter,  trift  auch  der  Znsam- 
menschnitt  derselben  einer  Seils,  jedesmahl  auf  die  Mitte  der  auf  die  andere  Seite  zusammenge- 
setzten Bretter^  wo  hingegen  bey  einer  dreyfachen  Zusammenfügimg ,  die  Breiter  nur  um  f  ihrer 
Länge  über  die  untere  rciclien,  und  also  leichter  seitwärts  auseinander  gehen  können. 

In  dieser  Rücksicht  scheint  mir  die  blol's  doppelte  Zusammensetzung  von  Brettern,  meh- 
rere Festigkeit  zu  gewähren,  iind  icli  würde  also  in  jedem  Fall  nur  zu  einer  doppelten  Zusam- 
mensetzung der  Dachgebinde  oder  der  Bohlenspanen   anrathen. 

Eben  so  halte  ich  nach  gemachten  mehreren  Beobachtungen  und  erlangten  Erfahrungen, 
selbst  bey  den  weitesten  Dächern,  jede  innere  (Querverbindung  der  Gebinde,  ITir  überflülsig. 

Ein  angestellter  Versuch  mit  einem  60  F'ufs  langen,  aus  zweizölligen  Bohlen  doppelt  zu- 
sammengesetzten, in  der  Mitte  nur  7  Fuls  erhöholrn,  also  mit  einem  llnch  gerundeten  oder  ein 
Cirkel-Segment  bildenden  Balken,  belehrte,  welclu?  grofse  Last  eine  solche  Verbindung,  selbst  in 
horizontaler  Lage,  zu  tragen  vermag,  und  dals  also  die  schwerestc  Last  einer  Eindeckung  der- 
gleichen gerundete  Sparren  nicht  einzudrücken  vermögend  ist,  unel  dies  zu  verhüten,  kann  doch 
nur  die  Absicht  der  Querverbindungen  in  den  Dächern  se3n. 

Mit  den  hier  also  übcrllüfsigen  Querverbindungen  fallen  auch  die  Dachrälime  und  Dach- 
slülile  weg,  und  es  ist  also  niclit  abzuschn,  warum,  wie  einige  es  wollen,  unter  den  Daclig  bin- 
den der  Bohlendächer,  so  genannte  Binder,  wie  bey  gewöhnlichen  Dächern  an  A^^a.  Stillen,  wo 
bey  selbigen  Dachstuhlsäulen  stellen,  statt  finden  sulhen,  welche  Binder  man,  wenn  die  iibrigen 
Sparren  aus  doppelten  Brettern  bestehen,  aus  dreifachen,  oeler  aus  stärkeren  doppelten  Brettern 
zusammenschlagen  will,  und  ich  setze  zu  jener  meiner  hier  gegebenen  Regel,  noch  mit  völliger 
Ueberzeugung  hinzu;  dafs  sämmtliche  Gebinde  in  einem  Bohlendache  \on  zweifachen  und  gleich 
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starken  Brettst  ticken  constriiirt  werden  können,  durch  diese?,  meines  Ermessens,  der  Solidltnt  kei- 
nesweges  naciuhciligo  Verfaliren,  und  dann  auch  zugleich  die  bey  den  BohIend;i9hern  angeprie- 
sene Holzersjiarung,  nebst  andern  wichtigen  Voriheilen,  erhalten  werden. 

Ich  beschlicfse  diesen  kurzen  Aufsatz  mit  der  Nachricht,  welche  gewifs  einem  jeden  Ar- 
chitekten oder  Bauliebhaber  so  verehrungswerth  als  an  sich  lieb  seyn  wird^  dals  Sr.  Majestät  der 
König,  den  Befehl  criheilt  haben,  im  Verfolg  des  vorhin  erwähnten  Versuchs  mit  einem  60  Fufs 
weit  von  Bohlenstücken  zusammengesetzten  Balken,  eine  complette  Brücke  von  dieser  Länge 
20  Fufs  breit  und  aus  5  dergleichen  nach  der  Breite  der  Brücke  mit  einander  verbuntlenen  Booen 
construiren  zu  lassen,  um  mit  selbiger  Versuche  über  die  Festigkeit  dieser  Construction,  wenn  sie 
bey  Brücken  angevvandl  und  dadurch  die  Pfähle  oder  Joche  ersparet  werden  sollten,    anzustellen. 

Dieses  Journal  ist  dazu  bestimmt,  näcJistens  die  Zeichnung  von  dieser  Brücke  und  die 
Resultate  der  dabey  zu  machenden  Versuche,  bekannt  zu  machen,  wie  ich  denn  auch  nächstens 
darin  die  vortheilhafte  Anwendung  der  Bohlendächer  bey  Magazinen  zeigen^  so  wie  auch  einioe 
andere  Baumeister,  über  das  Aufrichten  grofser  Bögen  und  andere  Bemerkungen  über  die  Boh- 
lendächer, von  Zeit  zu  Zeit  in  dieser  Schrift  einrücken  lassen  werde;  dies  kann  auch  um  so 
mehr  geschehen,  da  hier  in  Berlin  rmd  in  Charlottenbiu-g,  Exercierhiuscr,  Reitbahnen  und  andere 
Gebäude  mit  Bohlendächern  erbauet  worden,  und  noch  erbauet  werden,  und  selbst  das  i  r5  Fufs 
breite  neue  Schauspielhaus  ein  Bohlendach  bekömmt.  Diese  Bauten  werden  von  den  hiesigen 
geschickten  Zimmermeistern  nicht  nur  mit  strenger  Genauigkeit  auf  der  Zulage  verbunden,  son- 
dern auch  mit  nachahmungsweriher  Ueberlegung  und  Vorsicht  aufgestellt,  und  die  Bekannt- 
machung der  gewählten  Mittel  wird  also  hoiTenllich  den  Lesein  nicht  unwillkommen  seyn. 

G  i  l  l  y     s  e  n. 


II. 

Ueber  die  Gründung  der  Gebäude  auf  gesenkten  und  ausgemauerten    Brunnen. 


Am  2ten  Theil  des  Jahrgangs  von  lyijo  dieser  Sammlungen  etc.,  habe  ich  S.  12G  und  12-  erzählt, 
dals  der  hiesige  Bürger,  Herr  Benjainlii,  George,  ein  Gebäude  auf  gesenkten  und  a-.isgeiiiaueMcn 
Brunnen  habe  nulFühren  lassen. 
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Ich   habe   dabey  zugleicli   angeführt,   dafs  mir  damals  diese  Bauart,  oder  dafs  etwas  dar- 
über in  architektonischen  Schriften  anzutreffen  sey,  unbekannt  wäre.  — 

Nach  der  Zeit  fand  ich  aber  in  des  gepriesenen   Philibert   de  l'Orme,  premier  Tome, 
Liv.  II.  Chap.  IX.  de  PArchitecture  ä  Paris  1567.  Fol.  S.  46.  folgende  Stelle: 

„Indem  ich  die  Fundamente  zu  dem  Schlosse  imd  Gebäude  von  St.  Main-  des  fossez 
„bey  Paris,  legen  lassen  wollte,  fand  ich  die  ganze  Masse  des  Grundes  beweglich,  und  dals  um 
„den  festen  Grund  zu  erreiclien,  über  40  Fufs  tief  mit  dem  Fundament  hiimntergegangen  werden 
„mulste,  welches  übermäfsige  Kosten  erfordert  haben,  imd  ein  eben  nicht  angenehmer  Umstand  f ür 
„den  Herrn  Cardinal  gewesen  se3Ti  würde,  der  damals  nicht  viele  Thaler  übrig  halte.  Um  also  eine 
„so  grofse  Ausgabe  zu  vermindern,  liefs  ich  viereckige  Locher  ausheben,  als  wenn  Brunnen  von 
„4  bis  5  Fufs  weit  gemacht  werden  sollten.  Dergleichen  Brunnen  liefs  ich  von  12  zu  12  Fufs 
„auseinander,  in  der  Breite  des  Fundaments  und  in  der  erforderlichen  Tiefe,  bis  auf  den  festen 
„Grund  anfertigen;  wo  ich  nun  den  Grimd  nicht  fest  genug  fand,  liefs  ich,  heifst  es  im  Origi- 
„nal,  vifttre  des  pieux  de  la  largenr  du  dit  fondcment  *),  -  worauf  diese  Löcher  oder 
„Brunnen  mit  gutem  Mauerwerk  ausgefüllt,  und  darauf  von  einem  Brimnen  zum  andern  Ge- 
„  wölbe  dergestalt  angeferliget  wm-den,  dafs  diese  noch  unter  der  Erde  und  also  unsichtbar  blie- 
„ben,  auf  diesen  Bogen  wirrde  dann  das  fortlaufende  Fundament  aufgeführet,  wodurch  man  die 
Hälfte  der  Kosten  gegen  eine  andere  Bauart  ersj>aiete."" 


•)  Des  pieux  helfsen  eigeiulicli  Pfahle;  es  wUrde  sich  aber  fr.igen;  wie  diese  Pr.ilile  iii  den  engen  Raum  der 
gemai.erten  Brunnen  hUtten  eingerammt  werden  können?  ich  bin  also  geneigt  zu  glauben,  dafs  hier  pieux, 
liegende   Hölzer   ausdrücken  soll,  welclie  als  eine  Art  yon  SchwcUenrost  gelegt  wurden  sind. 

Herr  George  hat  auch  dergleichen  Hoste  in  dem  Grunde  der  Brunnen  legen  lassen. 

Es  waren  aber  von  Brettern  mit  Leisten  zusammengeschlagene  runde  Scheiben,  von  der  Gröfse  als  die  Oef- 
nungen  der  Brunnen,  welche  Scheiben  in  dem  Grunde  der  Bnmnen  dergestalt  gelegt  wurden,  dafs  die  Leistea 
MUterwärts  zu  liegen  kamen. 

In  der  Urschrift  des  Philibert  de  l'Orme  ist  auch  im  Text  eine  Tigur  zu  vorstehender  Beschreibung  in 
Holzschnitt  abgedruckt;  da  diese  Figur  aber  nichts  weiter  zu  erkennen  giebt,  als  die  Pfeiler  oder  Brunnen, 
die  darüber  geschlagenen  Spitz-  oder  gothischen  Bogen,  und  das  darüber  weggeführte  Fundament,  so  habe 
ich  geglaubt,  dafi  diese  Vorstellung  hier  wegbleiben  könnte,  und  dafs  diese  mit  der  des  Herrn  George  io 
übereinstimmende,  jedoch  von  ihm  wohl  schwerlich  dem  Philibert  de  fOrme  oder  sonst  jemanden  nach- 
geahmte, sondern  von  Herrn  George  selbst  erdachte,  ruid  in  manchen  FUlleu  wohl  naclizuahmenda  GrUa. 
dungsmetliüdc,  ohnedem  verständlich  scjix  würde. 

G  i  l  l  y     s  en. 
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1. 

Praktische  Beyträge  zur  Wasserbaukunst,  betrelFend  den  Bau  der  Ueberfälle, 
Wehre,  Archen,  SchifFarth- Schleusen,  Brücken  und  Häfen,  mit  Kupf.  4.  von 
D.   Gilly,  Königh  Preufs.  Geh.  Ober-Baurath.  Erstes  Heft.  Berh   1800. 

X  Xerr  elc.  Gilly  erklärt  sich  in  der  Einleitung  zu  diesem  ersten  Hefte,  dafs  er  den  Zeitraum, 
inneihnlb  dessen  derselbe  die  mündlichen  Vorträge  über  den  im  Jahre  1795  von  ihm  hei-ausgege- 
benen  Grundrifs  zu  den  J^orlesiuigeti  über  das  Praktische  bey  verschiedene/i  Gegenständen 
der  Wasserbaukunst  beendigen  mul'ste,  immer  zu  kurz  fand,  als  dals  er  diesen  wichtigen  Theil 
der  Baukimst  so  erschöpfen  konnte,  wie  es  für  den  künftigen  praktischen  Wasserbaumeister 
wünschenswürdig  und  nöthig  war.  Diese  Vorträge  würden  noch  einen  langsameren  Gang  ge- 
nommen haben,  wen7i  die  Zuhörer  sich  alle  erforderlichen  Zusätze  und  Erklärungen  hätten  auf- 
zeichnen sollen;  selbst  davon  abgesehen,  d;ds  dadurcli  lür  manche^  bey  vorkommender  Abwesen- 
heit von  den  Vorlesimgenj  weitläuftige  Nacharbeiten  entstanden  wären;  so  wie  es  auch  schon 
ehedem  den  Zuhörern  vorzüglich  zur  Beschwerde  gereichte,  sich  die  ganze  zu  diesen  Vorträgen 
gehörige  Menge  von  Zeichnimgen  zu  copiren.  Zeit  imd  Umstände  crlanben  es  jetzt  eben  so 
wem'g,  diesem  Unterricht  eine  gröfsere  Ausdehnung  zu  geben,  da  nach  dem  Plan  der  nun  in 
Berlin  gestifteten  Academie  der  Baukvmst,  dieses  Collegium  in  den  sechs  Wintermonathen  been- 
diget werden  mufs,  und  die  wenigen,  in  dieser  Jahreszeit  zum  Zeichnen  anwendbaren  Tagesstun- 
den, auch  durch  andere  Vorlesungen  gröfsteniheils  besetzt  sind. 

Um  nun  dieser  Verlegenheit  abzuhelfen,  tmd  das  Studium  der  hier  zum  Zweck  nöthigen 
Gegenstände  möglichst  zu   erleichtern,  bat  Herr  Geheimerath    Gilly  sich  entschlossen,  diese  er- 
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weiterte,  mit  den  nötliigsten  Zeichnungen  versehene  Prachtische  BeytrUge  im  Druck  herans^n- 
geben.  Sie  beziehen  sicli  haiipts.ichlich  auf  die  zweckniäfsige  und  tüchtige  Construction  der 
Wasserbauten,   wobey  nur  die  Piesultate  der  Theorien  angegeben  werden. 

Die  praktischen  Beyträge   des   Hrn.    G.   werden  in   vier  bald   nach    einander  folgenden 
Heften  erscheinen,  so  dafs 
iin  ersten  Heft  von  den  Pfählen  und  dem  Einraramen  derselben^   vom  Ausgraben   des  Grundes 
und  Wegschaffung  der  darin  vorkommenden  hinderlichen  Gegenstände,    und   von    der   An- 
läse  der  Fangdämme 
im  zweyteri  von  den  zur  Ausschöpfung  des  Grundwassers  erforderlichen    Maschinen,   von  Ufer- 
einfassungen, Ueberfällen,  Wehren,  Stand-  Flofs-  Mühlen-  und  Frey-Aichen^ 
im  dritten  von  SchifFarlh-  Schleusen  und  Kan.ilen, 
im  vierten  von  Brücken  und   H.ifen, 
gehandelt  werden  soll. 

Herr  G.  verspricht  in  obgedachter  Einleitung,  diese  praktische  Anleitung  ferner  so  ein- 
ztuüchten,  daß  auch  diejenigen,  welche  dem  mündlichen.  J^ortrage  nicht  beiwohnen,  daraus 
Nutzen  schöpfen  können. 


Der  WassermüTilenbau,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Malilmühlen,  von  M.  Johann 
Gottfried  Hojfinann.  Mit  Kiipf.,  Königsberg  1800  bey  Gobbels  und  Unzer. 
508.  S.  gr.  8. 

J_Jer  Herr  Verfasser  dieses,  gevi'ils  jedem  Cameral- Baumeister  willkommenen  Werks,  liaiie  bey 
8  jähriger  Respicirung  der  beu-ächllichen  und  mannigfaltigen  Mühlenwerke  zu  Pinnau  bey  We- 
lau  in  Ostpreufsen,  Gelegenheit,  seine  erlernte  Tfieoric  mit  der  Erfahrung  zu  vergleichen^  und  so 
allmählig  die  Materialien  zu  dieser  Schrift  zu  sammeln,  deren  Bearbeitung  und  Zusammenstel- 
lung ihm  jedoch  erst  jetzt  nielrrere  Mul'se  gestattete.  „Sie  enthält"  sagt  er  selbst  in  der  Vorrede, 
„die  Principien,  welche  ich  für  begründet  habe  anerkennen  können,  und  die  Anwendungen  der- 
selben, welche  mir  die  brauchbarsten  schienen.''  Hr.  Hofftnann  hat  dies  Werk  in  13  Abschnitte 
geiheilt,  welche  folgende  Gegenstände  behandeln:  i.  Untersuchungen  über  den  ZuHufs  des  Was- 
sers durch  die  Vorgesenke  und  Schützöfnungen  der  Mühlen.  2.  Anordnungen  der  Vorgesenke, 
gemäfs   der   vorhergehenden    Untersuchungen.     3-    Data    zur  Anordnung    der    Gerinne.     4-    Kon- 
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struktion  der  Schufsgerlnne  nebst  ihren  Vorgesenken.  5-  Konstruktion  der  gekröjiften  Gerinne 
(woselbst  Hr.  H.  die  von  dem  Hm.  etc.  Eiselen  empfolilne  schräge  Stellung  der  Schützen  eben- 
falls angenommen  hat).  6.  Konstruktion  der  oberschlächtigen  Gerinne.  7.  Yen  den  Wellen. 
8-  Untersuchungen  über  den  Stofs  auf  die  Schaufeln  luiterschlächtiger  Räder,  g.  Konstruktion 
der  unterschlächtigen  Mühlenräder.  10.  Untersuchungen  über  den  Eifect  des  Wassers  in  ober- 
schlächtigen Rädern.  11.  Konstruktion  der  oberschläcluigen  Räder,  ii.  Von  den  Rädern  in  ge- 
kröpften Gerinnen.  13.  Vom  Räderwerke  im  Innern  der  Mühlen.  Ausser  den  auf  Theorie  und 
Erfahrung  gegründeten  Regeln  für  die  Anlage  jedes  einzelnen  Theils  der  Mühlenwerke,  findet 
man  hier  zugleicli  auch  die  zu  jedem  Stück  ei  forderliche  Holzart  und  deren  Stärke  genau  ange- 
geben, so  daf's  diese  Schrift  auch  als  Anleitung  zur  Anfertigung  der  Anschläge  von  Müh- 
len-Bauten dienen  kann.  Herr  Hojfmonn  macht  in  der  Vorrede  Hoffnung,  dafs  wenn  dieser 
sein  Versuch  Beyfall  fände,  ihn  dies  aufmuntern  würde,  einen  ähnlichen  über  das  eigenthümliche 
der  Mahl-  Grütz-  Graupen-  Oel-  und  Schneide -Mühlen  herauszugeben,  der  als  der  2te  Theil 
dieser  Schrift  angesehen  werden  könne.  Gewifs  wird  jeder  Leser  dieser  Sclirift  jener  Fortsetzung 
mit  Verlangen  entgegen  sehen. 


ich  muTs  diesen  Band  mit  einer  Nachricht  beschliefsen,  die  gewifs  wenigen  meiner  Leser  gleich- 
güllig  und  für  alle,  die  sie  in  ihrem  ganzen  Umf.mge  empfinden,  höchst  betrübt  se}Ti  Avird.  Der 
Tod  hat  mir  am  3ten  dieses  Monaths  im  Carlsbade  den  von  so  vielen  Seiten  schätzbaren,  liebens- 
würdigen, und  allgemein  geliebten  Mitiierausgeber  des  Joiu-nals,  den  HeiTn  Professor  imd  Ober- 
Hof-Bau-Inspektor  Gilly  entrissen.  Ich  mufs  mich  im  gegenwärtigen  Augenblick,  und  da  diese 
traurige  Nachricht  nur  kurz  vor  dem  Schlüsse  des  Drucks  eingeht,  mit  dieser  flüchtigen  Anzeige 
davon  begnügen,  behalte  mir-  aber  vor,  im  künftigen  Baude,  den  seltenen  Talenten  und  rahmli- 
chen Eigenschaften  meines  verstorbenen  Freundes  einen  ausführlichen  Artikel  zu  widmen. 
Berlin  den  i3ten  August  lOoo. 

Zi  t  e  Im  an  n. 
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Verzeichnifs 

der    in    diesem   Bande    bemerkien   Druckfehle». 

Seite    17  Zeile  10  lese  man  vor  dem  slatt  von  dem 

—  20  —  4  !■  ™-  unte''e  statt   untre 

—  —  —  17  1.  ™-  kein  statt  sein 

—  28  —  £3  1.  ID.  Den  statt  Der 

—  58  —  18  1.  m.  der  Einbau  statt  der  Eing.  Bau 

—  59  —  1  1.  m.  kömmt  statt   kniürat 

—  5o  —  5  1.  m.  können  statt    kann 

—  öl  —  £0  1.  m.  festsetzen  statt  festsetzn 

—  54  —  5  1.  m.  ist  die  statt  ist.     Die 

—  513  —  6  1.  m,  dieser  statt  dieses 

—  56  —  12  1.  m.  residuiim  statt  residum 

—  gg  —  3  1.  m.  unter  mehreren  abgeänderten  Umständen  Statt  und  melirere  abgeänderte  Umstände 

—  63  —  29  1.  m.  Engensperger  statt  Engensperge     . 

—  69  —  2  1.  m.  Forsters  siatt  Försters 

—  —  —  22  1.  ro.  Ersclieinungen  statt  Eigenschaften 

—  8"  —  6  1.  m.  gegen  die  statt  gegen  des 

—  (j2  —  4  ^'  '^'  '^'•m  statt    den 

—  loi  —  25  1.  m.  eben  statt    ehen 

—  103  —  13  1.  m.  Belag  statt  Beleg 

—  107  —  19  1.  m.  melircrem  siatl  mehreren 

—  110  —  24  1.  m.  bey  einem  statt  die  bei  einem 

—  i£o  —         G  1.  m.  Eliiscliufs  statt    Einschlufs 

—  122  —  21   1.  m.  Erfalu'ingen  slatt  Eif.ilirung 

—  125  —  15  und  lö  1.  ni.  Fjg.  3.  4  und  5.  statt  Fig.  1.  2  und  3. 
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